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Hier schwimmen wir nun. Mitten in einem Ozean, dessen Namen ich mir noch nie merken konnte, weil er das andere Ende der Welt bedeckt und in der Zungenbrecher-Sprache des hier lebenden Inselvolks so viel bedeutet wie „Schlund des Monsters, das die Welt erschuf und anschließend Tee trank“.

Die Wellen haben uns innerhalb von Sekunden meilenweit fortgetragen von dem Ort, an dem wir aus der Geisterzeitpassage gestürzt sind, und die Inseln, die das einzige bisschen Land in diesem gottverlassenen Teil unserer Welt bilden, sind weit und breit nicht zu sehen. Pery hat mich geistesgegenwärtig am Kragen gepackt, als wir fielen, und hält mich immer noch fest, was ein Glück ist, sonst hätten uns die gnadenlosen Wellen und Strömungen längst voneinander getrennt.

Nicht, dass ich gerade einen gesteigerten Wert auf seine Gesellschaft legen würde, aber da mich meine eigenen Kräfte komplett im Stich gelassen haben, befürchte ich, dass ich ohne kaiserliche Unterstützung sehr bald ertrinken, erfrieren oder von einem Hai gefressen werden würde. Da lasse ich mich doch lieber wie ein vor dem Untergang geretteter Hundewelpe am Kragen durch die blauen Wellen ziehen und profitiere von der magischen Wärme, mit der Pery uns auflädt, damit wir im kalten Wasser nicht kollabieren. Auch wenn er gerade etwas übellaunig auf meine Gegenwart reagiert.

„Ich habe dich heute Morgen dreimal gefragt, ob du deine Kräfte im Griff hast“, nörgelt er. „Und rate mal, wer mich beim dritten Mal angefahren hat, dass ich endlich meine Klappe halten soll?“

„Du übertreibst. Ich habe lediglich festgestellt, dass du dich wiederholst.“

„Ich hatte das Gefühl, dass du nicht die Wahrheit sagst. Deswegen habe ich mich wiederholt.“

„Ich habe die Wahrheit gesagt.“

„Und warum sind wir dann hier und nicht in Sanguifa, wo wir eigentlich hinwollten?“

Tja, das kann ich mir leider selbst kaum erklären. Seit einem halben Jahr kommt es immer mal wieder vor, dass mir die Naturmagie Streiche spielt, aber sie hat mich noch nie so hinterhältig im Stich gelassen wie heute. In den letzten drei Tagen war sie regelrecht zahm. Das magische Summen in meinem Körper reagierte geschmeidig auf meinen Willen, statt gegen mich zu arbeiten. Ich dachte, alles sei wieder im Lot. Aber das war ein folgenschwerer Irrtum, denn während wir die Geisterzeitpassage durchschritten, um von Tolovis an den südwestlichen äußeren Zipfel des Kaiserreiches zu gelangen, ließ sie uns fallen. Einfach so. Mitten ins Meer.

„Tut mir leid“, sage ich. „Ich habe fest daran geglaubt, dass es klappt.“

Wasser schwappt mir in den Mund, während ich die Worte ausspreche. Es schmeckt salzig und leicht bitter.

„Dann solltest du in Zukunft an deinem Urteilsvermögen arbeiten“, erklärt er. „Das ist nämlich erbärmlich.“

„Von welcher Zukunft sprichst du? Selbst wenn mir meine Kräfte gehorchen würden, könnte ich nicht über das Wasser laufen, genauso wenig wie du. Ich sehe kein Land, nirgendwo, sondern nur Wasser. Und wenn ich die Erläuterungen aus dem geografischen Almanach der südlichen Regionen richtig in Erinnerung habe, steckt dieser Ozean voller gefräßiger und giftiger Tiere, die nachts aus der Tiefe aufsteigen und nichts am Leben lassen, was an der Oberfläche herumpaddelt.“

„Das hast du korrekt in Erinnerung.“

„Na toll. Und jetzt?“

„Bis zum Sonnenuntergang haben wir noch drei Stunden Zeit.“

Ich recke meinen Kopf aus dem Wasser und drehe ihn in alle Richtungen, um den Horizont abzusuchen. Da ist nichts, was mir Hoffnung machen würde. Doch selbst wenn da etwas wäre – wir würden länger als drei Stunden brauchen, um das rettende Land zu erreichen.

„Warum kannst du dich nicht einfach in ein großes Tier mit Flügeln verwandeln und uns davontragen? Es gibt Zauberer, die so etwas können, das hat mir der Instruktor für Geschichte erst letzte Woche erzählt.“

„Ich bin weder eine Cruda noch ein Feenkönig noch eine verlorene Seele wie der berühmte Yu Kon. Wir Kinyptischen Kaiser befassen uns nicht mit einer so widernatürlichen Form der Zauberei.“

„Ist mir vollkommen egal, ob es widernatürlich ist, solange es uns rettet.“

„Siehst du, und mir ist es egal, ob es dir egal ist, weil ich so was nämlich nicht kann.“

Wir schaukeln mit den Wellen auf und ab. Immer wieder schwappt uns das Wasser über die Köpfe. Ich starre Pery an in der Erwartung, dass er trotz allem gleich einen genialen Zaubertrick aus dem Hut ziehen wird, der uns hier rausholen wird. Doch er erwidert meinen Blick, ohne etwas zu tun oder zu sagen, und ich stelle fest, dass seine Augen und das Meer die gleiche ungemütliche düsterblaue Farbe haben. Minutenlang sehen wir uns an, lediglich unterbrochen von den unfreiwilligen Duschen, die uns in regelmäßigen Abständen ereilen.

„Jetzt tu doch endlich was!“, bricht es aus mir heraus, als mein Blick kurz in die Ferne schweift und dort eine finstere Wolkenwand erhascht, die viel zu schnell auf uns zukommt.

„Tu doch selbst was“, erwidert er. „Was ist mit deiner unzuverlässigen Magie? Ist sie wieder da?“

„Sie ist die ganze Zeit da, aber sie reagiert nicht auf mich.“

„Wenn sie es endlich wieder tut – kannst du uns dann hier wegbringen?“

Ich lache hysterisch auf.

„Ich? Ist das dein Ernst? Bitte sag mir, dass du einen besseren Plan hast! Ich kann uns nirgendwo hinbringen.“

„Ich zähle auf dich, mein Herz.“

„Hör auf damit, ich finde das nicht lustig.“

„Es war auch nicht lustig gemeint. Die brutale Wahrheit sieht so aus: Die Meeresströmung treibt uns momentan nach Süden mit einem leichten Drall nach Westen. Ich kann unser Tempo beschleunigen und die Richtung korrigieren, aber bis Land in Sicht kommt oder wenigstens eine Insel, werden noch viele Stunden vergehen. Zu viele Stunden. Selbst wenn es mir gelingt, ein paar Haie auszuschalten, alle bösartigen Gurgler zur Hölle zu jagen oder sogar einer Riesenseeschlange auszuweichen, werde ich nicht länger als eine Stunde durchhalten. Sobald es dunkel wird und die Jagd auf uns beginnt, tickt die Uhr. Das heißt, ich brauche unbedingt deine Unterstützung, sonst gibt es in dieser Welt bald ein Kaiserpaar weniger.“

„Ich weiß nicht mal, was ein bösartiger Gurgler ist, wie kannst du da Unterstützung von mir erwarten?“

Platsch, platsch, zwei große Wellen brechen und verpassen uns eine mächtige Extradusche.

„Was bringt dir dieser Mühlenmann in Amberling eigentlich bei?“, fragt Pery, nachdem er wieder aufgetaucht ist. „Jedes kleine Kind weiß, was ein Gurgler ist!“

„Die kleinen Kinder in Amberling wissen es aber nicht.“

„Hau einfach auf alles drauf, was dich anknabbern will“, sagt er. „Wir werden sowieso keine Zeit haben, all die Monster, die auf uns losgehen, ordentlich zu klassifizieren.“

„Hm.“

„Noch besser wäre es natürlich, du könntest ein Loch in deine Geisterzeit bohren und dort ein S.O.S.-Signal absetzen. An deinen Vater oder den König der Feen oder sonst irgendwen, der schnell hier sein und uns beistehen kann.“

„Das ist eine ganz dumme Idee! Erstens brauche ich dafür Ruhe und viel Zeit. Und zweitens sind die Ozeane der Geisterzeit noch tausendmal gefährlicher als der Ozean, in dem wir gerade stecken. So ein Loch würde uns den Rest geben. Nein, das Einzige, was uns retten könnte, wäre ein Tor, das in die Geisterzeitpassage zurückführt, aber diese Tore gibt es normalerweise nur auf dem Festland und da auf gut Glück eins zu finden, ist fast unmöglich.“

„Okay“, sagt er. „Dann lege ich jetzt einen Zahn zu und wir hoffen einfach, dass eine Insel vor uns auftaucht, bevor alles zu spät ist.“

„Halt!“, rufe ich und klammere mich an seinem Arm fest. „Ist das wirklich alles, was dir einfällt? Ich will nicht mehr in diesem Wasser stecken, wenn es dunkel wird.“

Er sieht mich an und wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deute, ist ihm tatsächlich etwas eingefallen.

„Hast du einen Spiegel bei dir?“

„Nein.“

„Wenn du den umherschweifenden Blick anwenden und jemandem sagen könntest, wo wir sind …“

„Du bist der Einzige, der mich sieht und hört, wenn ich den Blick anwende.“

Meine Wangen fangen an zu glühen, als ich das sage. Seit ich verheiratet bin – also seit ungefähr einem Jahr –, benutze ich diesen Trick, mit dem ich andere Menschen unbemerkt beobachten und belauschen kann, nur noch in Perys Gegenwart. Was daran liegt, dass es mir mittlerweile zu unangenehm wäre, meinen Ehemann bei Millie oder Aris oder wem auch immer in gewissen Situationen zu erwischen. Früher war mir das egal, aber inzwischen kennen wir uns zu gut. Zumal er es immer mitbekommt, wenn ich ihn per Blick beobachte, was vielleicht der noch gravierendere Grund für mich ist, den Spiegel nur zu benutzen, wenn er angezogen neben mir sitzt.

„Aris hat dich auch mal gehört. Weißt du noch? Als du deine Nase das allererste Mal in mein Schlafzimmer gesteckt hast, hat er dich vor mir bemerkt, weil du etwas gerufen hast.“

„So ein Glück.“

„Was?“

„Das habe ich gerufen, weil ich dich zuerst für Yspér hielt.“

„Ich bin ja auch Yspér.“

„Aber nicht mein Yspér!“, rufe ich. „Und jetzt mach es nicht unnötig kompliziert. Wenn das Wasser glatt wäre, könnte ich es als Spiegel benutzen. Bekommst du das für ein paar Minuten hin?“

Er macht ein Gesicht, als würde ich von ihm erwarten, einen Berg vom Kinyptischen Zentralreich auf den Mond zu versetzen, aber wenige Sekunden später merke ich, wie das Wasser um uns herum glatt wird. Ein magischer, unsichtbarer Ring schließt uns ein und egal, wie sehr wir vom Meer angehoben und wieder fallen gelassen werden – das Wasser innerhalb des Rings bleibt glatt.

Der Himmel, der mittlerweile dunkelgrau ist, spiegelt sich in der künstlichen Wasserfläche. Ich habe nicht viel Zeit. Perys angespanntem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wird er diesen unnatürlichen Zustand des Wassers höchstens ein, zwei Minuten aufrechterhalten können. Also vergesse ich die Ungeheuer in der Tiefe des Meeres und starre auf die spiegelnde Wasserfläche, bis meine Augen tränen. Ich denke mit aller Macht an Aris, Perys besten Freund und Hauptmann der Kaiserinnengarde.

Nach einer Zeitspanne, die mir quälend lang erscheint, wird er sichtbar. Er sattelt gerade sein Pferd und strahlt einen Stallburschen an, mit dem er auf die angeregteste Weise plaudert.

„Aris!“, rufe ich. „Aris, hörst du mich?“

Er reagiert nicht. Der Stallbursche lenkt ihn zu sehr ab.

„Aris! Pery und ich brauchen Hilfe!“

Jetzt bewegt er den Kopf und sieht sich um.

„Wie heißt dieser blöde Ozean?“, frage ich Pery und das hört Aris besser als alles andere zuvor. Er blickt konzentriert in die Luft und fragt: „Claerie? Bist du das?“

„Aris!“, schaltet sich jetzt Pery ein. „Sumära-Katawanjei! Schick Flugwürmer, so viele wie möglich!“

Aris kneift die Augen zusammen, dann bricht Perys Zauber und eine große Welle ergießt sich über uns. Wir werden unter Wasser gezogen und ich vernehme dort ein Brummen und Wummern, das ich Meerestieren zuordne, die auf diese Weise kommunizieren. Die Magie in meinen Adern reagiert. Sie singt mit den Geheimnissen in der Tiefe um die Wette, auch wenn es bedrohliche Geheimnisse sind. Meine Kräfte verraten mir, dass ich den Mächten, die dort unten lauern, nicht gewachsen bin. Doch immerhin reden meine Kräfte wieder mit mir und das ist ein kleiner Trost.

Ich schlucke viel Wasser, bis wir uns wieder nach oben gekämpft haben. Dort hat es mittlerweile zu stürmen und zu regnen begonnen. „Halt dich gut fest“, sagt Pery und schon pflügt er mit magischer Unterstützung durch das Wasser auf den Horizont zu, den wir kaum noch erkennen können. Der Wind braust uns um die Ohren und die Wärme, die uns Pery bisher spendete, nimmt ab. Er muss nun alle Energie in den Kampf gegen die Wellen und in unsere Geschwindigkeit stecken. Ich konzentriere mich darauf, ihn festzuhalten und zu atmen. Ein, aus, ein, aus.

Zwei Stunden vergehen auf diese Weise, dann lässt der Sturm nach und der Himmel reißt auf. Als ich nach oben blicke, beginnen die ersten Sterne im zarten letzten Blau des Tages zu funkeln. Würde unsere Galgenfrist nicht ablaufen, wäre ich entzückt von dem Anblick. Pery schaut ebenfalls himmelwärts und stellt alle Schwimmbewegungen ein.

„Was ist?“

„Die Strömung hat ihre Richtung geändert. Außerdem bemerke ich einen Sog in die Tiefe, der mir nicht gefällt.“

Nun, da wir nicht mehr durch das Wasser pflügen, spüre ich es auch. Es ist, als würde sich eine Meile unter uns etwas bewegen. Etwas Langsames und Großes.

„Es ist noch nicht dunkel“, stelle ich verzagt fest.

„Seeschlangen sind auch tagsüber unterwegs.“

„Wenn das eine Seeschlange ist, dann ist sie so groß wie eine ganze Insel.“

„Ja, das haben Riesenseeschlangen so an sich.“

„Aber …“ Ich breche ab, denn im Wasser bildet sich soeben ein Strudel mit einem unvorstellbar großen Durchmesser. Wir geraten in eine Kreisbewegung hinein, erreichen dabei ein schwindelerregendes Tempo und werden urplötzlich mit dem Wasser in die Tiefe gesaugt. Ich kann gerade noch rechtzeitig Luft holen und umklammere Pery mit beiden Armen, damit uns die Macht des Wassers nicht trennt. Mit zusammengekniffenen Augen presse ich mein Gesicht gegen seine Brust, während wir tiefer und tiefer hinabgerissen werden. Ich weiß, das geht nicht gut aus. Niemals werden wir zum Luftholen wieder an die Oberfläche kommen.
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Um uns herum ist alles schwarz, wie ich feststelle, als ich in meiner Verzweiflung den Kopf drehe und die Augen aufreiße. Ich spüre, wie Pery mit allen magischen Kräften, die ihm zur Verfügung stehen, gegen den Sog ankämpft, doch seine Magikalie wirkt in diesem Strudel eines gigantischen Seeungeheuers so schwach wie ein Streichholz im Sturm.

Die Naturmagie in meinen Adern setzt ein Warnsignal nach dem anderen ab, mein Körper meldet mir: „Untergang, nahender Tod, Katastrophe!“ Ich spüre einen schmerzhaften Druck in den Ohren und ein Stechen im Brustkorb. Ich sollte aufgeben, doch ich kann einfach nicht glauben, dass mein Leben so enden soll: an Pery geklammert, verschluckt von einem Ozean voller Ungeheuer, in völliger Dunkelheit.

Ein Licht flammt auf. Im Dunkeln werde ich also nicht sterben – noch nicht. Pery hat aufgehört, gegen den Sog anzukämpfen, und erhellt nun auf magische Weise das Wasser in unserer direkten Umgebung. Es ist milchig türkis und wir sehen die Schatten von fremdartigen Wesen, die ebenso wie wir vom Sog erfasst wurden, den ein sehr großes Tier erzeugt.

Algen, Pflanzenteile, Muscheln und Sand trüben die Sicht, ein kleiner Hai, der gierig nach einer Fischflosse schnappt, dreht sich plötzlich in der Strömung und klatscht gegen uns. Perys Licht erlischt kurzzeitig, ich fühle mich benommen, was vor allem daran liegt, dass mir die Luft ausgeht. Als es wieder hell wird, wenn auch nur flackernd, da Perys Kräfte schwinden, vergesse ich vor lauter Staunen meine Todesangst: Direkt vor uns schwebt eine ungewöhnlich große Meerjungfrau!

Ich glaube zumindest, dass es eine Meerjungfrau ist, denn ihr Gesicht wirkt menschlich und irgendwo hinter ihr schimmert ein metallisch blauer Fischschwanz auf. Sie lächelt uns an und pustet Luftblasen in unsere Richtung, die sich zu einer einzigen großen Luftblase vereinen, die unsere Köpfe umschließt.

„Jetzt oder nie“, denke ich und atme ein. Ich höre, wie Pery ebenfalls tief Luft holt, und da platzt die Luftblase auch schon und wir sind erneut von Wasser umschlossen. Die Meerjungfrau, deren Nase so groß ist, dass ich meinen Kopf in eins ihrer Nasenlöcher stecken könnte, lacht und weitere Luftblasen blubbern aus ihrem Mund.

Erwartungsvoll stelle ich mich auf das nächste Luftblasengeschenk ein, doch unsere Retterin hat die Lust am Spiel verloren. Sie wendet sich ab und schwimmt von dannen. Nur ihr Haar nimmt noch einmal Kontakt zu uns auf, indem es seidig über unsere Gesichter gleitet, bevor es im bewegten Wasser verschwindet.

Das Meer kommt mir ruhiger vor als zuvor, ja, es fühlt sich an, als würden wir sachte emporgehoben. Doch bevor ich in Versuchung gerate, Hoffnung zu schöpfen, wird mir klar, warum sich der Trubel gelegt hat: Eine schwarze Höhle, so groß wie ein Tunnel, bewegt sich auf uns zu. Wir werden ins Innere eines Rachens gezogen!

Pery macht mir ein Zeichen und bewegt die Lippen. Während ich noch überlege, was um alles in der Welt er mir damit sagen will, erlischt das Licht, das er erzeugt hat. Kurz darauf entsendet er etwas Magisches, das wie ein Unterwasserblitz aussieht, in den Tunnel. Ich erkenne eine riesige Zunge, die er zu treffen versucht. Aha – das ist also der Plan: Wir kitzeln das Wesen, das uns verspeisen will.

Perys Blitz erlischt, ohne eine Wirkung erzielt zu haben, aber wenn wir nun beide die Zunge befeuern, haben wir vielleicht eine Chance. Ich rufe mir die Drei-Schritte-Regel ins Gedächtnis, die mir der verrückte Mühlenmann beigebracht hat, damit ich ein wenig System in meine chaotisch-magischen Anwendungen bringen kann.

Erstens: Erspüre die Magie der Erde. („Wasser und Luft gehen auch, aber sie sind zu schwierig für eine Anfängerin wie dich.“)

Zweitens: Zieh die Energie an und versammle sie in dir, bis sie wie ein brennender Ball in deinem Inneren glüht. („Fürs Erste reicht ein Gefühl von Wärme in deinem Bauch. Zu mehr wirst du nicht imstande sein.“)

Drittens: Gib dem Glühen eine Form und ein Ziel und lass es los. („Wir beginnen erst mal mit dem Loslassen. Das mit der Form und dem Ziel lernen wir später.“)

Zu „später“ sind wir bisher nicht gekommen, also muss ich improvisieren. Die Energie des Wassers spüre ich immerhin schon seit geraumer Zeit in meinem Körper, nur das Versammeln dieser Kraft bereitet mir Probleme, denn Wasser ist schlüpfrig.

Pery feuert unterdessen einen weiteren magischen Unterwasserblitz auf die Zunge des Ungeheuers ab und diesmal trifft er. Die Zunge zuckt ein wenig, doch das ändert leider nichts daran, dass wir tiefer in das Maul hineingezogen werden. Ich muss schleunigst nachlegen, sonst sind wir verloren.

Statt Wärme oder einen Feuerball stelle ich mir einen Strudel von Energie in meinem Inneren vor. Ich versetze die Magie des Wassers in eine Kreisbewegung, die sich schneller und schneller dreht und dabei verdichtet. Ihr eine Form zu geben, dazu reicht die Zeit nicht, also gebe ich ihr lediglich ein Ziel – die Zunge des Monsters – und lasse los.

Die Wucht des Zaubers, den ich entfesselt habe, überrascht mich. Eine wahre Druckwelle reißt mich von Pery fort, wirbelt mich im Kreis herum und da ich es versäumt habe, der Energie eine brauchbare Form zu geben, rase ich nun selbst als mein eigenes Geschoss auf die Zunge zu. Ich ziehe noch das Messer aus dem Geheimtäschchen am Ärmel, ohne das ich den Palast nie verlassen soll, und da knalle ich auch schon gegen etwas Weiches.

„Tut mir leid“, denke ich in einem Anflug von Mitgefühl für das Wesen, dem wir in den Mund strömen, und steche zu.

Was dann passiert, lässt sich nur schwer in Worte fassen. Ich nehme mal an, das Geschöpf, dem ich eine Messerklinge mit naturmagischer Gewalt in die gigantisch große Zunge gerammt habe, schreit oder spuckt oder niest. Und weil dieses Wesen so unvorstellbar riesig ist, fühlt sich der Vorgang an wie eine Unterwasserexplosion, die alles, was sich in ihrem Einfluss befindet, in die Höhe torpediert.

Mir ist es, als würde ich auf einem Feuerwerkskörper sitzend durch die Fluten schießen, und meine Lungen, die den Erschütterungen nicht gewachsen sind, setzen sich über meinen Willen hinweg und beginnen zu atmen. Wunderbarerweise durchbreche ich genau in dem Moment, da sie gierig zu saugen anfangen, die Wasseroberfläche und es ist tatsächlich Luft, die in mein Inneres dringt. Ich kann mein Glück kaum fassen!

Ich fliege ein paar Meter in die Höhe und erkenne in der Ferne den Horizont, da es noch Tag ist – was mir kurz merkwürdig vorkommt, weil sich die Zeit unter Wasser so quälend lang angefühlt hat. Andererseits können es höchstens vier oder fünf Minuten gewesen sein, denn ich bin mit zwei Atemzügen ausgekommen. Während ich durch die Luft gewirbelt werde, erspähe ich dort, wo das schwarze Wasser und der Himmel in einer geraden Linie aufeinandertreffen, die Silhouette einer kleinen Spitze. Ist das ein Berg auf einer Insel?

Jetzt falle ich wieder und das rettende Land, falls es keine Sinnestäuschung war, verschwindet aus meinem Blickfeld. Ein gummiartiges Tier mit Tentakeln, das ebenfalls durch die Luft fliegt, klatscht mir ins Gesicht. Es wabbelt über meine Augen hinweg, löst sich schmatzend von mir und trifft wieder auf die Wasseroberfläche, ebenso wie ich wenige Sekunden später.

Noch während ich mich zu orientieren versuche und mir panisch die Frage stelle, ob Pery wohl ebenfalls aus dem Wasser gedrückt wurde und wenn ja, ob er mich dann jemals wiederfinden wird, packt mich jemand um die Taille.

„Los geht‘s“, schreit mir Pery ins Ohr und dann legt er sich mächtig ins Zeug. Er investiert alle Magie, die ihm noch geblieben ist, in unsere Geschwindigkeit und pflügt kraftvoll in Richtung der fernen Hügelspitze am Horizont. Er muss die Insel genauso gesehen haben wie ich, als er aus dem Wasser gespuckt wurde, und ich bete zu den Naturgöttern des südlichen Erdballs, dass wir ihr Ufer lebend erreichen.

Weit hinter uns taucht etwas aus dem Meer auf. Ich glaube, ich sehe einen wurmartigen Kopf in der Größe eines Leuchtturms. Zum Glück hält das Tier still, sonst könnten wir wieder in den Einflussbereich der von ihm erzeugten Strömung geraten. Es öffnet sein Maul, ansonsten ragt es unbeweglich aus dem Wasser. Plötzlich durchdringt ein Pfeifton die Luft, der im Trommelfell sticht und im Körper vibriert. Das Wesen ist wütend, weil ihm ein Messer in der Zunge steckt, das mehr zwicken als schmerzen dürfte, da es vergleichsweise winzig ist.

Der Pfeifton verhallt, das Wesen taucht wieder unter, aber wir sind inzwischen weit genug weg. Ich werfe einen Blick in den dämmrigen Himmel und versuche auszurechnen, wie lange wir in dem Tempo brauchen werden, bis wir die Insel erreichen. Es besteht durchaus Grund zur Hoffnung – doch da wird Pery langsamer, hört zu schwimmen auf und lässt mich los, was unangenehme Folgen hat, denn ohne seine Magie wird das Wasser eiskalt.

„Was soll das?“, frage ich. „Gleich ist es stockdunkel, wir müssen uns beeilen!“

„Ja, müssen wir“, sagt er. „Aber ich kann nicht mehr.“ Er keucht beim Atmen, ja, es klingt, als würde er bei jedem Atemzug verzweifelt nach Luft schnappen, weil er nicht genug davon einatmen kann. „Ich bin am Ende. Ich habe alles, was ich noch hatte, in unsere Flucht gesteckt.“

„Aber wir sind ganz nah dran! Wie lange brauchst du, um dich zu erholen?“

„Zu lang. Jetzt bist du an der Reihe, Schätzchen.“ Keuch, keuch, keuch. „Du wendest deinen Messertrick noch mal an, nur ohne Messer, und schießt uns in Richtung Insel.“

„Wie bitte?“

„Du hast dich im Maul der Seeschlange in Richtung Zunge katapultiert und das in einem Höllentempo. Es dürfte nicht unmöglich für dich sein, das zu wiederholen. Nur dass ich dich diesmal mit aller Macht festhalte und du uns gemeinsam voranschießt – so oft, bis wir da sind.“

Ich bin verblüfft. Der Plan klingt machbar, nur fürchte ich, dass ich ohne akute Erstickungsangst nur halb so effektiv bin. Aber vielleicht reicht das ja.

„Ich versuch’s.“

Er schlingt seine Arme um mich und drückt mich so fest an sich, als wäre ich das Wichtigste auf der Welt für ihn. Was ich normalerweise nicht bin, aber für den Moment trifft es streng genommen zu, wenn auch ohne jede romantische Färbung.

„Worauf wartest du?“, fragt er ungeduldig.

Ja, worauf warte ich? Irgendwie fühlt es sich gut an, so richtig, richtig fest in den Arm genommen zu werden, zumal ich nun wieder von der magischen Restwärme profitiere, die er zu bieten hat. Mein Körper sendet mir lange unterdrückte Wünsche, die ich jetzt gar nicht gebrauchen kann. Ich sollte mich lieber auf die Energie des Wassers konzentrieren, sie in mir zu einem Strudel verdichten und so weiter …

„Claerie? Schläfst du oder zauberst du? Sobald das letzte Licht verschwunden ist, müssen wir um unser Leben kämpfen und ich habe keine Kraft mehr. Leg gefälligst einen Zahn zu!“

Ich lausche und fühle in Wasser und Luft, um die Geister und das Summen auszumachen, die meinen Körper normalerweise in magische Schwingungen versetzen. Bald wirbelt die Energie in mir, und zwar zunehmend panisch, weil ich ein weiches Maul an meiner Wade spüre, das mich erst beißt und dann innig zu saugen beginnt.

Wirbel, wirbel, wirbel. Die Naturmagie kreiselt und lädt sich auf. Ein Ziel auszumachen, fällt mir nicht schwer, denn ich denke die ganze Zeit mit heftiger Sehnsucht an die Insel, das rettende Land, den verheißungsvollen Berg am Horizont. Ich klammere mich an Pery und als ich das Gefühl habe, dass die kreiselnde Naturmagie in meinem Inneren explodieren wird, wenn ich auch nur eine Sekunde länger warte, lasse ich los.

Ich hatte diesmal mit einer besonderen Wirkung gerechnet, doch was die Naturgewalten mit uns anstellen, ist beängstigend. Es ist, als würde ein Tornado im Höllentempo auf uns zukreiseln, uns packen und im Auge des Sturms meilenweit über die Meeresoberfläche tragen. Kaum habe ich mich an dieses überwältigende Schauspiel gewöhnt, ist die Kraft, die ich gerufen habe, aufgebraucht, und wir stürzen ins Wasser.

„Sauber“, sagt Pery, als wir wieder auftauchen. „Für dich bräuchte man eigentlich einen Waffenschein.“

„Was sagst du?“ Ich habe Wasser in den Ohren, trotzdem kann ich ihn ganz gut verstehen. Ich wollte nur meiner Irritation darüber Ausdruck verleihen, dass er meine Leistung als „sauber“ und meine Person als „Waffe“ bezeichnet hat.

„Es macht mir Sorge, dass du so etwas kannst, aber es kein bisschen im Griff hast.“

„Nicht im Griff? Es hat doch geklappt, oder?“

„Na ja. Mit unverschämt viel Glück, würde ich sagen. Hätte uns dein Supersturm noch ein bisschen weiter getragen, wären wir gegen eine Wand geknallt.“

„Was für eine …“ Ich sehe mich um. Mittlerweile ist kaum noch Tageslicht übrig, doch der letzte Rest Helligkeit reicht aus, um mich erkennen zu lassen, dass die Insel nah ist. Sie ist weit größer, als sie aus der Ferne aussah, und was ich für einen Hügel hielt, ist ein stattliches Felsmassiv, das in beträchtlicher Höhe aus einem Wald von Palmen ragt. In der Tat – der Sturm hat uns gerade noch rechtzeitig aus seinem Bann entlassen.

„Worauf warten wir noch? Lass uns an Land schwimmen!“

„Sachte, meine Kaiserin. Die Ureinwohner dieser Gegend mögen Fremde nicht so gern. Da hast du ganz schnell einen giftigen Pfeil im Hals.“

„Du meinst, die Insel ist bewohnt?“

„Ich hoffe, sie ist es nicht. Aber zur Sicherheit sollten wir uns unauffällig an Land schleichen, statt in Hektik zu verfallen und laut zu planschen.“

„Wenn ich die Wahl habe zwischen feindseligen Ureinwohnern und bösartigen Meeresmonstern, die nachts an die Oberfläche kommen, sind mir die Ureinwohner lieber. Also lass uns ein bisschen hektischer werden.“

„Siehst du die Felsen da drüben? Wir schwimmen von einem zum anderen und gehen bei jedem für eine Weile in Deckung.“

Der Vorschlag verlangt mir viel Geduld ab, aber mir ist klar, dass wir unser Glück nicht noch einmal herausfordern sollten. So verbringen wir die nächste Viertelstunde damit, von Fels zu Fels zu tauchen, uns an den kalten Stein zu pressen, zu lauschen und erbärmlich zu zittern, denn Pery kann uns nicht mehr warm halten. Als wir endlich in einer kleinen Bucht an Land kriechen, leise und in schmerzhafter Langsamkeit, ist es so dunkel geworden, dass wir uns auf unsere Ohren verlassen müssen.

Wir hören, wie die Wellen an diesem geschützten Teil der Insel zart und leise über den Sand lecken. In der Ferne rascheln die Palmblätter im Wind, sonst ist es vollkommen still. Wir kriechen so lange weiter, bis wir ein trockenes Plätzchen zwischen zwei Felsen erreichen, und dort bleiben wir. Ich bin tödlich erschöpft. Ich kippe geradezu gegen den auf dem Rücken liegenden Pery, missbrauche seine Brust als Kopfkissen und schlafe ein.
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Als ich aufwache, liege ich allein zwischen den Felsen in der Sonne, und die Überreste meines Reisekleids sind größtenteils getrocknet. Sand klebt an meinen Beinen, an den Armen und im Gesicht. Als ich die Lippen bewege, rieselt mir der Sand in den Mund. Ich bin schrecklich durstig!

Ich setze mich auf und halte nach Pery Ausschau, doch der ist weit und breit nicht zu sehen. Dafür entdecke ich Spuren, die er im Sand hinterlassen hat. Da es nicht so aussieht, als hätte er, während er lief, einen Pfeilhagel von Ureinwohnern abwehren müssen, spaziere ich einigermaßen unbesorgt in den Wald, in dem die Spur verschwindet. Das leise Rauschen von Wasser lockt mich an, genauso wie es Pery angelockt haben muss. Kreuz und quer klettere ich zwischen Palmen, Lianen und piksenden Fächerblättern hindurch, bis ich ein idyllisches Süßwasserbecken erreiche, in das sich ein kleiner Wasserfall ergießt.

„Guten Morgen, mein Herz“, ruft Pery, der im Wasser herumschwimmt, wie die Naturgötter ihn schufen. Seine Kleidung, die genauso ramponiert aussieht wie meine, liegt am Ufer herum. „Gut geschlafen?“

„Ich war wie tot“, erkläre ich und gehe am Ufer in die Knie, um Wasser in meinen durstigen Mund zu schöpfen. Es schmeckt so gut! Rein, kühl und kein bisschen salzig.

„Ich habe schon mal die Gegend abgesucht“, sagt er. „Keine Spuren von Ureinwohnern bisher – wahrscheinlich haben wir das hübsche Paradies ganz für uns. Ach ja, und wenn dir eine putzige Katze mit Fledermausflügeln begegnet, komm nicht auf die Idee, sie streicheln zu wollen.“

„Wieso?“

Er hält sein Handgelenk in die Höhe, in dem zwei kreisrunde rötliche Wunden prangen.

„Sie schien mir ganz zahm zu sein, aber das liegt wohl daran, dass sie sich von Blut ernährt und deswegen gern auf Tuchfühlung geht.“

„Oh.“

„Und noch etwas: Ich klettere heute auf den höchsten Punkt der Insel, entfache dort ein Feuer und hisse eine Flagge. Wäre nett, wenn du mir für den Zweck dein Kleid spendest.“

„Mein Kleid?“

„Ja, es eignet sich vorzüglich, um als Signal im Wind zu flattern, und außerdem hat es diese rotviolette Farbe. Wenn sie nach uns suchen und das Kleid entdecken, wissen sie gleich, dass wir hier sind.“

„Und was soll ich dann anziehen?“

„Stell dich nicht so an, du trägst ja immer noch Unterwäsche und wir sind unter uns.“

„Ich weiß, dass es dir nichts ausmacht, dich in meiner Gegenwart auszuziehen, aber ich besitze da etwas mehr Schamgefühl.“

„Ob du es glaubst oder nicht, ich ziehe mich normalerweise auch nicht vor Frauen aus, mit denen mich keine nächtlichen Vorlieben verbinden. Aber da du mich vor unserer Heirat regelmäßig mit deinem umherschweifenden Blick begafft hast, ist mir das bei dir vollkommen egal.“

„Wie oft soll ich dir noch sagen …“

„… dass es jedes Mal ein Versehen war und du eigentlich meinen Bruder sehen wolltest? Soll ich dir mal was verraten, Claerie-Schätzchen? Ich meine, wir sind ja jetzt unter uns und gestern mit vereinten Kräften dem Tod entronnen, und so was verbindet ja.“

„Ich wüsste nicht, was du mir verraten könntest, das du mir in dem einen Jahr unserer Ehe nicht schon mindestens dreimal an den Kopf geknallt hättest. Du bist nicht gerade zurückhaltend mit deinen Urteilen.“

„So was nennt man Ehrlichkeit. Muss doch eine Wohltat sein, nachdem dich Yspér immer wieder angelogen hat.“

„Reden wir nicht über ihn. Reden wir über das, was du mir unbedingt verraten möchtest.“

„Gut, dann erzähle ich dir jetzt, dass du andauernd in meinem Schlafzimmer gelandet bist, weil du genau dort landen wolltest. Was ich daraus schließe, dass du deinen komischen Blick auch dann noch über mich und meine sehr privaten Angelegenheiten hast schweifen lassen, als du deinen Irrtum längst erkannt hattest.“

„Du bildest dir viel zu viel ein.“

„Nein, ich bin ein Menschenkenner. Die Wahrheit ist: Es hat dich sehr interessiert.“

„Warum reitest du darauf herum? Das ist über ein Jahr her. Seit wir uns besser kennen, vermeide ich solche Situationen.“

„Eben, genau darauf will ich hinaus. Ich glaube, dass deine magische Krise, die uns gestern fast umgebracht hätte, vor allem damit zusammenhängt, dass du … na ja … wie soll ich es ausdrücken …“

„Sag es einfach!“

„Du bist ein sinnliches, naturverbundenes Wesen, Claerie. Alles, was du tust, wahrnimmst oder zauberst, passiert zuerst in deinem Körper und erreicht erst dann deinen Kopf. Wie du dich bewegst, wie du die Dinge ansiehst und berührst, das wirkt immer so, als würdest du mit allem, was dich umgibt, ein Liebesverhältnis eingehen. Ich sehe und verstehe das, weil es mir schon immer ähnlich ging. Da sind wir gleich gestrickt, du und ich. Wir fühlen erst und dann denken wir.“

„Ich warte noch auf den beleidigenden Aspekt deiner Beobachtung.“

„Ich will dich gar nicht beleidigen, aber ich fürchte, du wirst meine Schlussfolgerung schlecht aufnehmen, weil du … nun …. weil sie dir eben nicht gefällt.“

„Komm zur Sache.“

„Genau, die Sache“, sagt er. „Ein sinnliches Geschöpf wie du hat nun mal Bedürfnisse. Aber seit einem Jahr lässt du einen wichtigen Teil deiner selbst brachliegen und schirmst ihn gegen alles ab, was er braucht, um aufzublühen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein magisches Gleichgewicht davon unberührt bleibt. Sieh mich an – ich gebe meinen Neigungen nach und mache nebenbei noch ein paar Menschen glücklich, denen etwas an meinen Liebeskünsten liegt. Das Gleiche könntest du auch tun, es darf bloß nicht herauskommen, weil wir nun mal verheiratet sind und das ideale Kaiserpaar mimen müssen.“

„Bitte sag jetzt nicht, meine Magie würde verrücktspielen, weil ich sexuell frustriert bin!“

„Nun – das ist ziemlich genau das, was ich zum Ausdruck bringen wollte. Wobei ich finde, dass meine Wortwahl viel netter und schmeichelhafter war.“

„Schieb dir deine Wortwahl …“

„Mein Herz“, unterbricht er mich, „denk doch wenigstens mal darüber nach, bevor du ausfallend wirst.“

„Ich bin nicht sexuell frustriert“, erkläre ich so beherrscht wie möglich. „Und selbst wenn ich es wäre, was ich nicht bin, wäre das keinesfalls der Grund dafür, warum meine Kräfte manchmal verrücktspielen. Ich weiß genau, woran es liegt.“

„Ach ja. Und woran liegt es?“

Ich setze mich hin, denn im Stehen fühle ich mich zu schwach für dieses Thema. Ich raffe den Rock hoch und lasse meine Beine ins Wasser gleiten. Es ist so klar und rein! Tropfen funkeln auf meiner Haut und in der Sonne.

„Yspér ist schuld“, sage ich. „Er hat meine Magie durcheinandergebracht.“

„Natürlich hat er das. Seit er weg ist, zappelst du wie ein Fisch auf dem Trockenen und …“

„Ich zappele überhaupt nicht“, falle ich ihm ins Wort. „Außerdem fehlt er mir nicht. Mein Leben ist großartig ohne ihn.“

Was ich da behaupte, ist die reine Wahrheit. Ich habe die ganze Geschichte mit Yspér seit einem Jahr hinter mir gelassen. Und wenn ich sage „hinter mir gelassen“, dann meine ich damit, dass ich all meine Gefühle, die schönen und die schmerzhaften, die mit ihm zusammenhingen, in einer mentalen Abstellkammer verstaut habe, deren Tür ich im Alltag geflissentlich übersehe. Nur anfangs, in den ersten Wochen nach der Hochzeit, war ich ab und zu versucht, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Dann habe ich mich nachts in meine Abstellkammer voller Erinnerungen gesetzt, bis zum Morgen durchgeheult und danach war alles wieder gut.

Wirklich gut. Ab dem Tag meiner Hochzeit hat sich der Kaiserpalast für mich in ein sonniges, glückliches Zuhause verwandelt, in dem ich nicht nur respektiert, sondern auch geschätzt werde. Mein geliebtes Amberling, Wip und meine Schwestern sind nur noch eine kurze Reise durch die Geisterzeitpassage von mir entfernt, ich kann sie jederzeit besuchen und davon mache ich einmal die Woche Gebrauch – manchmal sogar öfter, wenn ich beim verrückten Mühlenmann ein paar Unterrichtsstunden nehme.

Auch in Tolovis habe ich gute Freunde, denen ich jederzeit mein Herz ausschütten kann und die darüber Bescheid wissen, dass ich mit dem falschen Mann verheiratet bin: meine gute Fee, ihr herzensguter Gatte Walther von der Mückenwiese, meine Kammerzofe Millie oder der weltberühmte Poet Bandit Borger Shelli. Ja, auch diesen Mann habe ich inzwischen zu lieben gelernt. Er ist ein absolut verrückter, eitler, besonderer und schräger Typ.

Und dann wäre da noch mein falscher Ehemann. Auch wenn wir uns oft und gerne streiten, halte ich ihn mittlerweile für einen sehr guten Freund. Neben unserer Aufgabe, die wir ganz passabel meistern (die größte Tageszeitung von Tolovis bezeichnete uns kürzlich als „exquisites, vorzügliches Kaiserpaar“), verbindet uns eine hingebungsvolle und nervenaufreibende Liebe zu einem kleinen Geschöpf namens Sebestién, das wir gnadenlos verhätscheln.

Onkleidämias und Löwenherz‘ Söhnchen mit den zunehmend violett schimmernden blauen Augen und den feuergoldenen Schuppen ist unser Liebling, den wir anbeten, was seinem Charakter sicher nicht gut bekommt. Die Sache wäre nicht weiter tragisch, wenn er seine gegenwärtige Dackelgröße behalten würde, aber irgendwann wird er zu einem stattlichen Flugwurm mit Dracheneigenschaften heranwachsen. Löwenherz kann mittlerweile Feuer spucken, wenn er so richtig, richtig wütend wird. Seither besteht kein Zweifel mehr daran, dass er ein Halb- oder Vierteldrache ist und damit eins der seltensten und begehrtesten Geschöpfe der Erde.

Jedenfalls schläft unser geliebter Sebestién (zärtlich Basti genannt) jede Nacht bei einem von uns im Bett – mal bei Pery und mal bei mir und dem grünen Naturgottwildschwein. Dazu muss ich noch erwähnen, dass es mein angetrauter Gatte nur sieben Nächte im gemeinsamen Bett ausgehalten hat. Ich habe ihn wohl zu oft bedrängt, während ich tief geschlafen habe, in dem unbewussten Irrglauben, er sei ein anderer. Nach einer Woche ist er geflohen. Seither schläft er bei Millie, die ihre Räume direkt neben meinen hat, oder auch mal bei Aris, der als Hauptmann der Kaiserinnengarde ebenfalls in meiner Nähe wohnt.

Ich liebe dieses Leben. Und ich habe keine Lust, mich von Pery aus meinem inneren, friedlichen Gleichgewicht reißen zu lassen, nur weil wir zusammen dem Tod entronnen sind und er meint, das gäbe ihm das Recht, mich an meinen wunden Punkten zu kitzeln.

„Es geht dir also großartig und er fehlt dir nicht“, fährt er unbeirrt fort. „Aber es liegt an ihm, dass du deine Kräfte nicht unter Kontrolle hast? Ich erkenne da einen Widerspruch.“

„Meine Magie hat zum ersten Mal gestreikt, als der Brief von Yspér ankam.“

„Du meinst, als der einzige Brief von ihm ankam?“, erwidert Pery. „Das war im Winter – an dem Tag, an dem Basti geboren wurde.“

„Ja, genau. Der Brief hat mir Angst gemacht. Seitdem fürchte ich mich davor, dass Yspér eines Tages dastehen und die Erbstücke zurückfordern könnte. Und dass er womöglich Gewalt anwendet oder uns erpresst, um sie zu bekommen. Ich habe Angst, dass seinetwegen ein Schatten auf alles fällt, was mir lieb und teuer geworden ist.“

Pery schwimmt seelenruhig auf das Ufer zu und besitzt nun allen Ernstes die Dreistigkeit, so, wie er ist, aus dem Wasser zu steigen und sich nur wenige Meter von mir entfernt Hose und Hemd überzustreifen. Ich gestehe, ich bin sexuell frustriert genug, um bei diesem Anblick nicht wegsehen zu können. Ich kann ihn kaum aus den Augen lassen, aber er tut so, als hätte er gar nicht wahrgenommen, wie ich ihn angestarrt habe.

„Du sagtest, es sei an dem Tag das erste Mal passiert.“

„Ich bin abends zu meiner Fee gelaufen“, berichte ich, „um ihr von dem Brief und Bastis Geburt zu erzählen. Zu der Zeit konnte ich mich schon gut tarnen und es ist mir noch nie passiert, dass mich jemand auf der Straße bemerkt hat, wenn ich es nicht wollte. Aber an dem Abend hat sich mein Tarnzauber urplötzlich ins Gegenteil verkehrt. Alle Leute haben mich angestarrt. Zum Glück hatte ich ein einfaches Kleid an und habe eine Haube getragen, die ich tief ins Gesicht ziehen konnte. Niemand hat mich erkannt.“

„Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

„Du warst schon besorgt genug, nachdem ich dir Yspérs Brief gezeigt hatte.“

„Ja, das stimmt. Ich habe immer gehofft, dass er zur Vernunft kommt, aber an dem Tag habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass er einfach so und ohne Theater zu uns zurückkehrt und einsieht, dass wir die Erbstücke nicht brauchen.“

„Siehst du, deswegen spielt mein Zauber verrückt. Ich glaube, ich will ihn nie mehr wiedersehen. Sein Brief hat vor angedeuteten Vorwürfen nur so getrieft. Jedes Mal, wenn ich daran denke, packt mich die Furcht.“

„Die Vorwürfe betreffen vor allem mich und nicht dich, also mach dir deswegen keine Sorgen. Er weiß im Grunde, dass er eure Liebe und euer Glück ganz allein ruiniert hat. Dich trifft da nicht die geringste Schuld.“

„Wie kommst du darauf?“

„Er hat sich mir gegenüber nie allzu ausführlich über eure Beziehung ausgelassen, aber das eine oder andere Mal hat er erwähnt, dass er fürchtet, die Intensität eures Liebeslebens könnte eure übrige Beziehung beeinträchtigen. Er gab zu, süchtig nach dir zu sein. Und dass das nicht gut ist, weil es sein Denken trübt und seine Moral untergräbt.“

„Wie bitte, was?“

„Es ging darum, dass er dir lange nicht erzählt hat, wer er ist. Dass er dir ganz viele Dinge vorenthalten hat. Er war so vernarrt in dich, dass er dachte, er käme ohne dich nicht aus. Er wusste, dass er dir auf diese Weise nicht gerecht wird. Verstehst du? Er hat aus den Augen verloren, wer du bist und was du brauchst.“

„Weil er vernarrt in mich war?“

„Ja, genau. Als du im Palast eingezogen bist, hätte ihm auffallen müssen, wie sehr du leidest. Aber statt sich damit zu befassen, hat er es vermieden, Zeit mit dir zu verbringen oder ausführlich mit dir darüber zu reden. Yspér wollte nicht sehen, dass dem Vogel die Freude am Singen vergeht, wenn er noch länger im Schatten des Fluchs eingesperrt ist, weil er dich dann hätte freilassen müssen. Du warst seine Droge, sein sinnliches Betäubungsmittel, die Schönheit des Lebens, die er vorher noch nie in dieser Prächtigkeit wahrgenommen hatte. Er konnte dich nicht gehen lassen. Stattdessen hat er deine Sorgen ausgeblendet und sich nachts an dir berauscht. Das konnte nicht klappen. Irgendwann musste es zum Knall kommen und in diesem Fall hätte dich der Knall fast umgebracht. Geh davon aus, dass er diesen Knall auf ewig bereuen wird. Alles andere würde mich wundern.“

Ich blicke auf das türkisblaue Wasser. Ein Yspér, der bereut, ist mir viel lieber als ein Yspér, der mir schreibt, dass wir noch eine Rechnung offen haben. Ich wünschte, ich könnte es so sehen wie Pery.

„Glaubst du, ihr werdet euch irgendwann versöhnen?“

„Ich hoffe jeden Tag darauf.“

Ich nicke gedankenvoll. Womöglich will ich Yspér auch wieder lieben, irgendwo tief in mir drin. Und doch …

„Ich mag mein Leben, wie es gerade ist, Pery. Wirklich! Und das, obwohl du ziemlich häufig darin vorkommst.“

Er lacht und sieht dabei zweifellos schön aus. Manchmal erinnert er mich an Pendrazaphier, den Feenkönig. Nur dass er eine gesündere Hautfarbe hat und sehr irdisches, menschliches Blut durch seine Adern fließt. In Momenten wie diesen, wenn sein Haar so dunkel wirkt, weil es nass ist, und er lächelt, als habe er mit den abgründigsten Geheimnissen dieser Welt seinen Frieden geschlossen, ist die Ähnlichkeit unverkennbar. Es hat wohl Spuren hinterlassen, dass die beiden Freunde sind, seit Pery als verzweifeltes Kind am Krankenbett seines Bruders saß und der Feenkönig auftauchte, um ihm zu helfen.

„Es geht mir genauso“, sagt er. „Wir sind glücklich, aber wir haben das gleiche Problem: Yspér fehlt – der alte Yspér – und das nagt täglich an mir. Sein Verlust ist wie ein blinder Fleck in meinem Leben und ich wünschte, ich könnte diese Lücke irgendwie füllen. Aber das kann nur er, indem er zurückkommt und wir uns für immer vergeben.“

„Einigen wir uns darauf, dass es genau dieser blinde Fleck ist, der meine Magie durcheinanderbringt.“

„Nein, darauf einigen wir uns nicht.“ Er nimmt neben mir Platz, und zwar in dem gebührenden Abstand, den wir normalerweise einhalten, wenn wir nicht gerade in einem Meer voller Monster herumtreiben oder in der Öffentlichkeit so tun, als könnten wir kaum die Finger voneinander lassen. „Eine der wichtigsten Regeln für Zauberer lautet: Mach die Kontrolle über deine Kräfte niemals von einem Faktor abhängig, der außerhalb von dir selbst liegt.“

„Was soll das heißen?“

„Ganz gleich, ob Yspér tausend ungemütliche Briefe schreibt oder gar keinen – es darf keinen Einfluss auf deine Selbstkontrolle haben. Das, was dich durcheinanderbringt, hat seinen Ursprung ganz allein in dir selbst. Es ist wahr, glaub mir. Das trifft auf jeden Zauberer zu. Die gute Nachricht ist: Wenn der Ursprung in dir selbst liegt, kannst du etwas tun. Stell dich den Gefühlen, die dich aus dem Lot bringen, ganz gleich, ob es nun Ängste oder unerfüllte Begierden sind oder was auch immer. Nur wenn du in diese Gefühle eintauchst und lernst, darin zu schwimmen, kommst du auch mit deiner Magie klar.“

„Klingt einleuchtend. Ich werde sehen, was ich tun kann.“

„Aber auch wirklich. Fürs Erste sollten wir deine Geisterzeitpassage jedenfalls meiden. Auch wenn ich schrecklich jammern werde, wenn wir das nächste Mal drei Tage auf einem Flugwurm sitzen müssen, statt in einer halben Stunde durch deine Passage zu spazieren.“

„Ich muss die Passage benutzen, sonst kann ich meine wöchentlichen Besuche in Amberling vergessen.“

„Riskier dein Leben, wenn du willst. Aber ohne mich. Was ist nun mit deinem Kleid? Bekomme ich das?“

Ich sehe ihn an und nach kurzem Zögern raffe ich meinen Rock höher, öffne die Knöpfe und Schnüre an der Vorderseite meines Kleides und ziehe alles über den Kopf.

„Da!“, sage ich und reiche ihm das Knäuel aus rotvioletter, vom Meereswasser ruinierter Seide. „Aber den Rest darf ich anbehalten?“

Er begutachtet mein Mieder über dem kurzärmeligen Hemd und die leider nicht ganz so schicken Rüschenpluderhosen, die bis zum Knie reichen.

„Millie bestand darauf, dass ich die anziehe. Sie meinte, die seien schön luftig und halten doch warm, wenn ein kalter Wind weht.“

„Millie weiß eben, was dir steht.“

Ich mache den Mund auf, um zu protestieren, doch da verwirrt er mich, indem er sich vorlehnt und an einer Rüsche meiner Pluderhose zupft. „Nein, wirklich“, sagt er. „Wärst du nicht die Frau meines Bruders, könnte ich bei dem Anblick glatt schwach werden.“ Er lacht fröhlich und erhebt sich. „Ich schätze, du willst allein sein, wenn du badest?“

„Oh ja, ganz sicher!“

Er verschwindet im Gestrüpp und als ich mich nach ein paar Minuten unbeobachtet genug fühle, streife ich die Pluderhosen ab, schnüre mein Mieder auf und atme tief ein und aus. Schließlich trenne ich mich vom Rest der Kleidung, tauche schnell unter und schwimme einmal quer durch das Süßwasserbecken. Dort, wo der kleine Wasserfall herabstürzt, lege ich mich auf den Rücken, lasse mir das Wasser auf den Bauch prasseln und denke zehn behagliche Minuten lang an gar nichts mehr.
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Die Falle der Ureinwohner schnappt am Nachmittag zu. Wir waren wohl zu erschöpft, um sie zu bemerken, nachdem wir den Tag damit verbracht hatten, das Felsmassiv zu erklimmen und dort unsere Flagge zu hissen. Die Überreste meines rotvioletten Seidenkleids flattern nun wie ein Segel am Ende eines Seils, das wir aus Pflanzensträngen geflochten haben.

Damit das Seil gespannt bleibt, haben wir jede Menge trockene Äste an den höchsten Punkt geschleppt und Pery hat sie magisch entzündet. Ein Zauber sorgt dafür, dass ein stetiger Hitzestrom aus dem Feuer aufsteigt, der die Flagge in die Höhe treibt und in der Luft wehen lässt. Morgen müssen wir wieder hinaufklettern, um Holz nachzulegen und den Zauber zu erneuern, und so wird es Tag für Tag weitergehen, bis wir endlich von Spähern auf Flugtieren gefunden werden.

Aber es stört mich nicht. Körperliche Arbeit hat mir schon immer gutgetan und während wir mit zerkratzten Händen, aufgeschrammten Knien und wachsweichen Muskeln in unseren Urwald zurückkehren, sind wir guter Laune. Wir freuen uns auf die breiigen Früchte, die wir schon am Morgen an Spießen über dem Feuer gegrillt haben. Sie schmecken wie eine Mischung aus Kürbis, Kartoffel und Banane und sind besonders köstlich, wenn sie an der Außenseite leicht angebrannt sind.

Während wir uns angeregt darüber streiten, ob wir heute Nacht auf der Erde oder lieber in einem Baumhaus schlafen wollen, das wir erst noch bauen müssten („und mit wir meinst du ja wohl mich“, protestiert er gerade), macht es schnipp-schnapp-schnupp und wir hängen von einem Moment auf den anderen kopfüber in einer Baumkrone, mit Schlingen um unsere Fußgelenke.

Ich bin verdutzt, aber froh um meine Rüschenpluderhose, deren Bündchen mich davor bewahren, ohne alles in der Luft zu hängen. Pery grinst und so baumeln wir hin und her und stoßen ab und zu zusammen.

„Du bist mir ein Spurenleser“, sage ich. „Keine Ureinwohner, ja?“

„Da war nichts zu sehen. Ich wette, die kommen nur alle paar Tage von einer anderen Insel hierher und schauen nach, ob sie was gefangen haben.“

„Und die giftigen Pfeile, vor denen du dich heute Nacht so gefürchtet hast?“

„Kann ich jetzt abwehren, mein magikalisches Reservoir hat sich erholt.“

„Gut“, sage ich. „Mir zieht’s allmählich in den Beinen. Könntest du vielleicht …“

Noch während ich spreche, sorgt er dafür, dass sein Seil kräftiger hin- und herschwingt, sodass er nah genug an mich herankommt, um die Arme um meine Taille zu schlingen. Er packt mich, lässt einen magischen Blitz in sein Seil fahren und es zerreißt.

„Pardon“, sagt er, als er mit seinem ganzen Gewicht an mir hängt und um mich herumkrabbelt. Er braucht nicht lange, um in eine aufrechte Position zu wechseln und das Seil emporzuklettern, das meine Fußgelenke umschließt. Schon sitzt er auf dem Ast, an dem ich baumele, zieht mich zu sich hinauf und befreit mich von meiner Fessel.

Es gibt sicherlich angenehmere und meiner Eitelkeit schmeichelndere Aktionen als diese hier, aber als ich endlich neben ihm auf dem Ast sitze und mir mein vollkommen zerzaustes Haar aus dem Gesicht streife, fühle ich mich ganz im Einklang mit mir selbst. Mehr noch als das, ich bin zu müde, um zu denken, und strahle Pery einfach nur an. Ich finde, wir haben gerade viel Spaß zusammen.

„Okay“, sagt er. „In Anbetracht der Tatsache, dass wir heute Nacht Besuch bekommen könnten, werde ich mich nachher noch abrackern und ein Baumhaus für uns bauen. Aber du musst helfen. Glaub bloß nicht, du könntest auf der faulen Haut liegen, während ich schufte.“

„Machen wir vorher eine Pause?“, frage ich.

Ein unheilvolles Knacken in dem Ast, auf dem wir sitzen, lässt uns innehalten und dann passiert es auch schon – der Ast bricht und wir sausen in die Tiefe. Pery verlangsamt den Sturz, indem er die Luft unter uns magisch verdichtet, und der Pflanzenwuchs am Boden federt den Aufprall zusätzlich ab. Trotzdem tut es weh und ich werde ordentlich durchgeschüttelt, ebenso wie Pery, der sich zwar gekonnt abrollt, doch seinen Arm an einem spitzen Ast aufschlitzt, der aus dem Pflanzenmeer aufragt.

Erstaunt betrachtet er die Wunde, verpasst ihr einen magischen Heilschub und fällt dann mit einem Seufzer der Erschöpfung auf den Rücken. Ich krabbele zu ihm und postiere meine Wange auf seiner Schulter. So liege ich gemütlich, so kann es bleiben. Ich lausche seinen tiefen Atemzügen, spüre die Wärme seines Körpers und fühle mich nach einer schwer bestimmbaren Zeitspanne einigermaßen erholt.

„Weißt du was?“, fragt er irgendwann. „Wir hätten die Flagge erst in ein paar Tagen hissen sollen. Ich beginne, Gefallen an unserem Inselurlaub zu finden.“

„Das nächste Mal reisen wir mit einem Koffer“, schlage ich vor. „Mit den nötigsten Dingen. Den ganzen Tag in kaiserlicher Unterwäsche herumspringen zu müssen, finde ich demütigend.“

Er streicht mir mit der Hand seines freien Arms über das Haar und ich gebe zu, das löst heftige Gefühle in mir aus. Also diese Art Gefühle, von denen er glaubt, dass sie mich um die Selbstkontrolle bringen, weil ich sie verdränge. Aber ich verdränge sie gar nicht, ich merke genau, was mein Körper will, wenn er auf diese Weise mein Haar berührt.

„Mir gefällt’s“, sagt er. „Wollen wir? Ich muss heute noch ein Baumhaus bauen.“

Ich springe auf und klopfe mir wenig erfolgreich den Schmutz von den Pluderhosen. Braune Streifen zieren den normalerweise cremefarbenen Stoff. Perys Kleidung hat mindestens genauso viel abbekommen. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir zwei recht verführerische Gestrandete abgeben. Er sieht gut aus und die Weise, wie er mich ansieht, lässt mich annehmen, dass dasselbe für mich gilt.

Ich weiß nicht, was in diesem Moment in mich fährt – oder na ja, eigentlich weiß ich es ganz genau und mit Selbstkontrolle hat es nicht das Geringste zu tun. Jedenfalls gehe ich zwei Schritte auf ihn zu, lege ihm meine Hände auf die Brust und recke mich, um ihm einen kleinen, möglichst unschuldigen Kuss auf die Lippen zu geben.

„Soll ich dir was gestehen?“, sage ich. „Allein wäre es nur halb so lustig hier.“

Ich verbleibe viel zu nah bei seinem Gesicht und da reagiert er auch schon auf die erhoffte Weise: Er umfasst meine Taille und gibt mir ebenfalls einen Kuss, wesentlich weniger unschuldig, als ich es getan habe. Die Insel, das Gefühl, weit weg von meinem normalen Leben zu sein, und ein unbändiger Hunger auf das, was hier gerade passiert, verführen mich dazu, den Kuss unverhohlen leidenschaftlich zu erwidern.

Ich kenne seine Lippen ja schon. Seit unserer Hochzeit haben wir uns 32-mal geküsst, ich habe mitgezählt. Jeder dieser Küsse fand in der Öffentlichkeit statt und es ging im Wesentlichen darum, das Volk durch eine romantische Darbietung zu bestricken und für uns einzunehmen. Ich habe alle 32 Küsse vom ersten bis zum letzten Augenblick genossen und ausgekostet, einfach, weil ich, was Küsse angeht, in dem einen Jahr viel zu kurz gekommen bin.

Kuss Nummer 33 ist anders. Wir erfüllen keinen Staatszweck, wir sind allein, niemand sieht uns zu und wir müssten uns von Yspér vorwerfen lassen, dass wir ihn damit hintergehen. Kaum denke ich das, löse ich meinen Mund von Perys.

„Das hier ist eine Ausnahmesituation“, verteidige ich mich, als müsste ich Yspér erklären, warum ich freiwillig (und mit großem Lustgewinn) seinen Bruder geküsst habe.

„Schlechte Ausrede“, meint Pery. „Gib lieber zu, dass ich heute Morgen recht hatte.“

„Und was ist mit dir? Welche Ausrede hast du zu bieten?“

„Ich helfe dir ganz selbstlos dabei, deine persönlichen Abgründe auszuloten. Auf eine nette, anregende Weise.“

Ich möchte ihn fragen, ob er bei dieser Wortwahl bleiben würde, wenn ihn Yspér auffordern würde, seine Beweggründe darzulegen, doch da zieht er mich erneut an sich und gibt mir einen Kuss, der sich gewaschen hat. Meine Güte, wie schafft es dieser Mann, genau den richtigen Druck auszuüben und mit nur ein paar intensiven Berührungen seiner Zunge ein wonniges Lustflackern durch all meine Glieder zu jagen?

Ich greife mit meinen wunden Fingern in sein Haar, dränge meinen Körper an seinen und … da hupt es irgendwo über uns am Himmel.

Pery hört sofort auf, mich zu küssen, und sein Blick schießt in die Höhe, ebenso wie meiner. Das Hupen hält an und wir erhaschen die Silhouetten von zwei bemannten Flugwürmern, die jenseits der Baumkronen am Himmel kreisen. Unsere Flagge wurde entdeckt.

„Mist“, sagt Pery und wirft mir einen wehmütigen Blick zu. „Das war’s dann wohl mit unserem Urlaub.“

„Du hättest uns bestimmt ein fantastisches Baumhaus gebaut.“

„Und was für eins, mein Herz. Von dem Baumhaus hättest du noch deinen Urenkeln vorgeschwärmt.“

„Und jetzt wird nichts daraus …“

„Ist vielleicht besser so“, meint er und schaut mir dabei so ernst in die Augen, dass meine sinnlich aufgeladenen Nerven noch mal ein kleines Feuerwerk in meinem Körper abfackeln. „Es lief bisher recht gut, nicht wahr?“, fragt er. „Dabei sollten wir’s belassen.“

„Ich stimme dir zu. Aber wer wird mir in Zukunft dabei helfen, meine persönlichen Abgründe auszuloten?“

Er schenkt mir ein Lächeln, das alles und nichts bedeuten kann, und wendet sich von mir ab, um einen magischen Blitz in den Himmel zu entsenden, der dort in einer orangeroten Wolke explodiert.

„Wir sind hier“, heißt das. „Holt uns hier raus.“
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Einer der beiden Soldaten, die auf unserer Insel landen, spendiert mir seinen Mantel, damit ich die Kinyptische Provinz Sanguifa, die dem Kaiser seit dreißig Jahren schlaflose Nächte bereitet, nicht in braun verschmierter Unterwäsche betreten muss. Danach überlässt er mir und Pery seinen Flugwurm und teilt sich mit dem anderen Soldaten den zweiten.

Der Flug nimmt anderthalb Stunden in Anspruch und je näher wir Sanguifa kommen, desto mehr Soldaten auf Flugtieren finden sich in unserer Nähe ein, denn das Festland, das wir nun überqueren, ist gefährlich.

Die südwestlichsten Provinzen des Kaiserreichs verwalten sich hauptsächlich selbst und gehören vor allem deswegen dem Kinyptischen Reich an, weil sie nicht von Hornfall im Süden überrannt werden wollen. Hornfall – das ist eine riesige Landfläche, die größtenteils von Urwäldern bedeckt ist. Sie wird von Familienclans beherrscht, die aus derart mächtigen Zauberern bestehen, dass ihnen der Kaiser nicht ins Handwerk pfuschen kann. Die Clans bekriegen sich gegenseitig bis aufs Blut, jagen die Ureinwohner in den Wäldern, rauben ihnen ihr Land und machen sie zu Sklaven.

Fast unablässig trachten die Hornfaller Clans danach, ihr Territorium nach Norden auszuweiten, was ihnen bisher nicht gelang, weil die Heere des Kaisers die Grenze verlässlich sichern. Ungeachtet dessen wimmelt es in den südwestlichen Provinzen vor Schmugglern und Spionen aus Hornfall und die haben in Sanguifa einen großen Teil der Macht an sich gerissen. In manchen Städten sind die Verbrecherbanden einflussreicher als die kaiserlichen Soldaten und Beamten.

Offiziell musste Perysál – also der jüngere Bruder des Kaisers, der eigentlich Yspér heißt, obwohl ihn keiner so nennt – meiner Hochzeit fernbleiben, da er sich um Unruhen in Sanguifa kümmern musste. Seit einem Jahr, so die Geschichte, ist er im Südwesten untergetaucht, um zu verhindern, dass die Instabilität Sanguifas auf weitere Provinzen übergreift.

In Wirklichkeit tut Pery nichts dergleichen, weil er in Tolovis seinen Bruder ersetzen muss, während der echte Kaiser den einsamen Wolf spielt und unerkannt die Welt bereist. Pery und ich haben ein Jahr lang einen großen Bogen um Sanguifa gemacht, doch nun konnten wir unseren Besuch nicht länger hinauszögern. Der neue Kaiser muss sich blicken lassen und zumindest so tun, als habe er die Provinz unter Kontrolle. Dass dieser Besuch heikel werden würde, war mir immer klar, doch als wir nun die Grenze zu Sanguifa überfliegen, verspüre ich eine Angst, die das naturmagische Summen in meinem Körper zu ersticken droht.

„Ich habe kein gutes Gefühl, Pery“, sage ich und wende meinen Kopf so, dass er mich trotz des Flugwinds hören kann. „Aris hat mir alle möglichen Gefahren aufgezählt und mir erklärt, wie ich auf jede davon reagieren soll, aber das, was mir gerade Angst einjagt, war nicht dabei. Es ist eine diffuse, aber reale Bedrohung.“

„Ich weiß, was du meinst. Ich bemerke es auch.“

Mein Mut sinkt. Wenn es Pery auch spürt – was machen wir dann noch hier?

„Vielleicht sollten wir umkehren?“

„Ausgeschlossen“, erklärt er. „Wenn wir das hier nicht schaffen, hat Yspér recht gehabt. Wir müssen uns und ihm beweisen, dass wir ohne die Erbstücke regieren können.“

„Auch wenn es uns umbringt?“

Pery schweigt, was Antwort genug ist, und fliegt tiefer. Die Hauptstadt Guifa, auch „Schlucht der grünen Laternen“ genannt, taucht in einer ausgedehnten Furche in der Erde unter uns auf. Warum die Stadt in einem Riss im Untergrund angelegt wurde, wo es immer dunkel, feucht und stickig ist, ist mir ein Rätsel, aber wenn man wie ich nur ein Besucher ist, der hoffentlich in drei Tagen wieder abreist, überwiegt die Faszination.

Aus der Tiefe der Erde dringt ein blaugrünes Leuchten in die Dämmerung, erzeugt von Lichtern, die aus Wohnstätten innerhalb der Felswände dringen. Unzählige Brücken verbinden beide Seiten der Schlucht, die Stadt ist ein Labyrinth aus ineinander verschlungenen Verbindungswegen, auf denen sich das Leben abspielt.

Unser Heer aus Soldaten, das uns in den nächsten drei Tagen gegen Gefahren abschirmen soll, hat dort unten keinen Platz. Wir landen im geschützten Inneren einer Palastanlage, die von einem früheren Kaiser oberhalb der Schlucht erbaut wurde, nachdem er das Land Sanguifa vor vierhundert Jahren seinem Reich einverleibt hatte.

Kaum habe ich wieder feste Erde unter den Füßen, fühle ich mich sicherer. Das könnte auch daran liegen, dass uns vertraute Menschen empfangen, die schon vor Wochen von Tolovis nach Sanguifa gereist sind, um alles für uns vorzubereiten. Die Aufregung ist groß – schließlich treffen wir mit anderthalb Tagen Verspätung ein und sehen eindeutig gerupft aus.

Pery erzählt unsere Geschichte und bleibt nah an der Wahrheit: Eine Turbulenz innerhalb der Geisterzeitpassage habe uns leider gezwungen, die Reise vorzeitig abzubrechen und auf einer Insel Schutz zu suchen, wo wir auf die Flugtiere gewartet hätten, die die Kaiserin mithilfe des umherschweifenden Blicks angefordert habe.

Ein schwerer Sturm und ein paar Missverständnisse zwischen uns und den wehrhaften Ureinwohnern hätten dafür gesorgt, dass wir uns während der etwas längeren Wartezeit nicht gelangweilt hätten, doch am Ende sei niemand zu Schaden gekommen und wir seien dankbar dafür, einige sehr lebhafte Eindrücke der hiesigen Flora und Fauna gewonnen zu haben.

Wir ernten entspanntes Gelächter und kurz darauf bricht geschäftige Hektik aus, denn am Abend sind wir beim Provinzverwalter auf der anderen Seite der Schlucht eingeladen und treffen dort auf etliche Würdenträger und bekannte Persönlichkeiten Sanguifas. Ich werde gebadet, gekämmt, geschminkt und in eine örtliche Tracht gesteckt, die bunt, figurbetont, stoffarm und bauchfrei ist.

„Bist du so weit?“, fragt meine Ersatz-Kammerzofe Ylizia. Millie ist in Tolovis geblieben, da sie aufgrund einer panischen Angst vor allem, was sich außerhalb des Kinyptischen Zentralreichs befindet, keine weiten Reisen unternehmen kann. Ihre Cousine Ylizia vertritt sie, wann immer Pery und ich die Provinzen besuchen.

„Gleich“, sage ich und drehe mich vor dem Spiegel. Meine Kleidung gibt ziemlich viel preis, andererseits finde ich Gefallen an meinem Spiegelbild. Ja, ich gebe zu, die Vorstellung, mich auf diese Weise an meinen falschen Ehemann zu schmiegen und die verliebte Kaiserin zu spielen, löst angenehme Kribbelgefühle in mir aus. Mit einem verstohlenen Lächeln wende ich mich ab.

„Pass gut auf dich auf“, sagt Ylizia, als wir uns verabschieden. „Wir haben gehört, dass viele Fremde in der Stadt unterwegs sind. Fremde aus Hornfall. Sie verstecken sich bei Leuten, die es nicht wagen, gegen ihre Gäste aufzubegehren. Und wenn sie von den Soldaten befragt werden, lügen sie das Blaue vom Himmel herunter, aus Angst um ihr Leben.“

Ich nicke.

„Sobald ich diesen Palast verlassen habe, werde ich jede Sekunde aufmerksam sein, ich verspreche es.“
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Hand in Hand überqueren Pery und ich die große Brücke, die von unserem Palast zu den Gebäuden und Gärten führt, in denen der Provinzverwalter residiert. Sie ist mit grünen Laternen beleuchtet und am Himmel funkeln die Sterne, als gehörten sie zur festlichen Dekoration.

„Ich wünschte, mir wäre wohler bei der Sache“, raunt mir Pery zu. „Dann würde ich dir in aller Ruhe Komplimente zu deinem Bauchnabel machen und mir vorstellen, wie es wäre, ihn mit einer dieser Federn zu kitzeln, die sie mir ins Haar gesteckt haben und die mich bei jeder Bewegung quälen.“

Auch Pery hat sich der Mode des Landes angepasst, was in seinem Fall bedeutet, dass er eine farbenfrohe Lederhose trägt und ein Hemd mit einem so weiten Ausschnitt, dass man befürchten muss, es könnte ihm jederzeit von den Schultern rutschen. Sein Haar ist am Kopf zu einem Knoten verschlungen, in den kleine Kinder am Zugang zur Brücke Federn gebohrt haben, die vom heiligen Vogel Sibuhaid stammen und mühsam in den unwegsamen Wäldern von Jadelin gesammelt wurden.

„Sie haben es nur gut gemeint …“

„… und so fleißig gebohrt, dass die Federschäfte bei jedem Schritt in meine Kopfhaut piksen.“

„Was bist du doch für ein Jammerlappen.“

„Sagt das Mädchen, das mit ein paar Blümchen davongekommen ist.“

Ja, mir haben sie nur hübsche rote Blüten in den Zopf gewunden. Und wann immer ich den Kopf bewege, baumelt der Zopf mit den Blüten hin und her und verströmt einen angenehmen Duft.

„Dir wird das Lachen schon noch vergehen“, sagt er. „Die kulinarischen Spezialitäten von Sanguifa kommen selten ohne Augen und Gedärme aus.“

„Ich schaue einfach nicht hin.“

„Allein die Konsistenz löst bei einem ungeschulten Magen Würgereize aus.“

„Sprichst du aus Erfahrung?“

Das Ende der Brücke kommt in Sicht und somit beginnt der offizielle Teil des Abends. Trotz der unterschwelligen Nervosität, die ich hier in Sanguifa verspüre, gelingt es mir, all den Menschen, die uns kennenlernen möchten, mit der Neugier und Offenheit zu begegnen, die uns als Kaiserpaar im letzten Jahr große Sympathie eingebracht hat.

Was ich hier treibe, ist nicht gespielt: Ich finde es wirklich aufregend, die ganze Welt kennenzulernen und mich in die kulturellen Bräuche der verschiedensten Völker einzufügen. Die letzten Kaiser erwarteten, dass sich die Provinzen dem kaiserlichen Zeremoniell unterwerfen, wenn der Herr des Reiches anreist, doch wir haben das geändert. Wenn es die Umstände zulassen, passen wir uns an, um Respekt zu bekunden. Wir lernen unsere Gastgeber auf diese Weise besser kennen und meistens macht das auch Spaß.

Auch hier in Sanguifa bin ich fasziniert. Ich staune, ich lache, ich liebe, was ich sehe. Nun ja, fast alles, denn leider hat mir Pery, was das Essen angeht, keine Lügen erzählt. Das zehngängige Menü verlangt mir alle Selbstdisziplin ab, die ich aufbringen kann, und als der Nachtisch aus kandierten, in Scheiben geschnittenen Warzenschweinhoden abgetragen wird, fällt eine große Last von mir ab. Von jeder Speise habe ich brav ein Drittel zu mir genommen, bevor ich die Teller abräumen ließ, und die ganze Zeit habe ich angeregt geplaudert, gelächelt und aus dem Augenwinkel einen Diener beobachtet, der mir nicht geheuer ist.

Einmal konnte ich mich zu Pery vorbeugen, der mir seit Beginn des Banketts gegenübersitzt, und ihm zuflüstern, dass er den Kerl im Auge behalten soll. Dabei hat sich der junge Diener bisher nichts zuschulden kommen lassen. Er steht einfach nur da und springt auf Kommando den anderen Dienern zu Hilfe, wobei er sich ein bisschen ungeschickt anstellt, doch er scheint sich alle Mühe zu geben.

Der Mühlenmann hat mir mal erklärt, dass ich verrückte Eingebungen ernst nehmen soll. Sie blitzen vielleicht nur für den Bruchteil einer Sekunde auf und werden normalerweise vom wachen Verstand gleich wieder aussortiert, weil sie sinnlos erscheinen. Doch das kann sich als folgenschwerer Fehler erweisen.

„Achte auf diese störenden, irrationalen Impulse“, riet er mir. „Es sind naturmagische Entladungen, die meistens einen Grund haben. Der Grund mag hundert Mal unwichtig sein, aber beim hundertundersten Mal rettet dir die Einsicht in diesen Grund das Leben.“

Nun, bisher habe ich noch keine Einsicht gewonnen, warum mir dieser Diener Sorgen bereitet, aber ich werde weiterhin aufpassen und Pery ist ebenfalls gewarnt.

Das opulente Bankett ist nur einer von acht Programmpunkten am heutigen Abend und so erwarte ich, dass wir nun aufstehen und zum nächsten übergehen. Doch weit gefehlt. Die Frau des Provinzverwalters erklärt mir, dass jetzt der gemütliche Teil des Mahls beginne, woraufhin sich mein Magen angstvoll zusammenzieht.

„Ich bin schon recht satt“, sage ich zögerlich.

„Ach, ich doch auch“, erwidert meine Gesprächspartnerin fröhlich.

Kurz darauf serviert man uns Schalen mit Blumenwasser, in denen wir unsere Hände waschen sollen, dann ein Tässchen mit Öl zum Betupfen von Schläfen und Hals und schließlich einen Kräutertrank zur Verdauung. An dem Trank wird immer nur genippt, sodass es eine Viertelstunde dauert, bis er geleert ist, was mir nicht gerade entgegenkommt, denn so, wie das Gebräu stinkt, hätte ich es gerne auf einen Rutsch hinuntergeschüttet und dann für den Rest meines Lebens vergessen.

Die Frau des Provinzverwalters erzählt mir, wie man Kinder erziehen sollte, und ich sage, an meinem Gebräu nippend, so etwas wie: „Ob man nun Kinder erzieht oder ein Kaiserreich regiert, man kann es nur mit viel Liebe halbwegs richtig machen.“

Ich habe den Satz kaum zu Ende gesprochen, da erlöschen auf einen Schlag alle Lichter im Raum. Gleichzeitig spüre ich eine Klinge an meinem Hals und eine Lähmung im Körper, die mich daran hindert, etwas zu unternehmen. Nicht mal schreien kann ich, was aber auch nichts genutzt hätte, denn aufgrund der Dunkelheit schreien längst alle anderen im Raum.

Eine Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen scheint und das Getöse übertönt, droht mit meinem Tod, falls die Anwesenden nicht sofort den Raum verlassen. „Nur das Kaiserpaar bleibt. Raus, raus, raus!“

Die Lichter flammen wieder auf und ich sehe, wie etwas in unwirklicher Schnelligkeit unter dem Tisch verschwindet. Ich frage mich, ob es der Diener ist, der mir den ganzen Abend über unheimlich war, komme aber zu dem Schluss, dass das Ding unter dem Tisch nicht menschlich genug aussah.

Die Gäste des Banketts stürmen in Panik zu den Ausgängen, nur wenige blicken sich nach ihrer Kaiserin um oder begutachten die Attentäter an der Decke. Ich zähle fünf Nachtler – maskierte Auftragsmörder in schwarzer Kleidung, deren zweifelhafter Moralkodex verlangt, dass sie sich selbst umbringen müssen, wenn sie ihre Aufgabe unvollkommen erledigen.

Nachtler können Wände senkrecht hinaufklettern, heißt es, und wie Spinnen an der Decke entlangkrabbeln. Gerade geben sie eine eindrucksvolle Vorstellung ihrer Kunst und ich kann es halbwegs entspannt beobachten, da ich spüre, dass von der Person, die mir das Messer an den Hals hält, keine Gefahr ausgeht. Ich kann mich auch wieder bewegen, die magische Lähmung ist aufgehoben.

Pery ist zu einer ähnlichen Erkenntnis gelangt wie ich. Er war in der Dunkelheit aufgesprungen, bereit, über den Tisch zu hechten und dem Wahnsinnigen, der mich attackiert hat, den Kopf abzuschlagen, doch nun hält er inne und sein Schrecken weicht der Wut. Er ist stinksauer, sein Körper bebt vor Anspannung.

„Geht alle!“, schreit er. „Bringt die Kaiserin nicht in Gefahr. Alle verlassen sofort den Raum, das ist ein Befehl.“

Der Saal leert sich daraufhin noch schneller als zuvor und kaum sind alle Gäste fort und die Türen verschlossen, lösen sich die sehr lebensecht wirkenden Nachtler an der Decke in Luft auf. Nur die Person, die mir das Messer an den Hals hält, ist noch da. Ich spüre die Wärme eines Körpers, der mir früher unendlich nah war. Niemand anderes als Yspér steckt hinter dem Angriff, der keiner ist, denn sein Messer verschwindet soeben von meinem Hals. Pery will losschimpfen, doch ich komme ihm zuvor.

„Unter dem Tisch!“, schreie ich und es ist ein Warnruf in letzter Sekunde. Ein Geschöpf, das wie ein Mittelding aus Chamäleon und Mensch aussieht, schießt unter der Tischdecke hervor, springt auf die Tafel und windet seine lange, hervorschnellende Zunge um meinen Hals. Wie eine Schlinge zieht sich die Zunge zu und nimmt mir die Luft zum Atmen, doch das ist noch nicht das Schlimmste, wie mir klar wird, als das Wesen sein Maul öffnet.

Zwei Zahnreihen aus scharfen, spitzen Zähnen rasen auf mich zu und ich verabschiede mich schon von meinem Gesicht, da fährt Yspér mit dem Messer durch die Zunge, die mich stranguliert, und zur gleichen Zeit holt Pery mit dem Kurzschwert aus und trennt dem Angreifer den Kopf von den Schultern. Der Schädel fliegt mitsamt den zwei zusammenklappenden Zahnreihen durch den Raum und die Zunge, die noch meinen Hals umschlingt, erschlafft. Ich hole tief Luft und beobachte ungläubig, wie aus dem Rumpf des Chamäleonwesens drei neue Köpfe wachsen.

Zum Glück habe ich zwei Meisterzauberer an meiner Seite, die, wie Pery mir oft genug erzählt hat, einander blind ergänzen können, wenn die Gefahr groß genug ist. Ich staune, wie Pery jetzt einen neuen Kopf nach dem anderen abschlägt, während Yspér das Herz aus dem Rumpf des Wesens herausschneidet, es aufspießt und mithilfe eines magischen Blitzes in Flammen aufgehen lässt.

Danach ist der Spuk vorbei. Es riecht nach angekokeltem Chamäleon, die festliche Tafel ist mit violettem Blut besudelt und hier und da liegen Köpfe, vier an der Zahl, mit weit aufgerissenen Augen.

„Was um Himmels willen war das?“, rufe ich.

„Meinst du den Kaprymorphisten?“, fragt Pery. „Oder das absolut idiotische Manöver meines Bruders?“

Ich meinte natürlich das Kaprydingsmonster, aber Yspér fühlt sich trotzdem angesprochen. Er verlässt den Platz hinter mir, setzt sich auf die Tafel und zieht eine Maske ab, die sein Gesicht verdeckt hat. Er trägt von Kopf bis Fuß schwarze Kleidung und sein Haar ist unter einem Tuch verborgen, das er sich um den Kopf gebunden hat. Vermutlich war das nötig, damit er in den Schatten untertauchen und unbemerkt seine ausgefallenen Tarnzauber anwenden konnte.

Ich schaue ihn an, sehe die Narben, die bei ihm echt und bei seinem Bruder nur magische Illusionen sind, und merke, dass das Unbehagen, das mich auf der Reise nach Sanguifa ergriffen hat, nun einen Namen hat. Er lautet Yspér.

„Ihr wisst genau, was das war“, sagt er. „Es war eine Demonstration dessen, was ihr seit einem Jahr naiv ausblendet: Es fehlt nicht viel, um euch zu töten oder eure Macht zu erschüttern. Hätte ich Claerie wirklich umbringen wollen, wäre es mir eben gelungen.“

„Was für ein Blödsinn!“, fahre ich ihn an. Meine Überraschung ist lebhafter Wut gewichen und wäre es nicht unter meiner Würde, würde ich jetzt aufspringen und Yspér mit aller Macht eine knallen. „Von dir geht überhaupt keine Gefahr aus, deswegen habe ich dich nicht bemerkt. Aber den Kapromytisten unter dem Tisch beobachte ich schon den ganzen Abend. Du unterschätzt uns und was du dir hier geleistet hast, war unterirdisch.“

„Ach ja?“, fragt er. „Ich fand die Illusionen der Nachtler ausgesprochen elegant. Aber das kann mein Bruder wahrscheinlich besser beurteilen als du. Die Nachtler habe ich erst seit drei Monaten im Repertoire. Außerdem heißt es nicht Kapromytist, sondern Kaprymorphist.“

„Egal, wie das Ding heißt, du hast es nicht bemerkt, du supertoller Zauberer. Ich dagegen schon.“

„Ein Pünktchen für dich, Mondgesicht. Aber würde ich den Ring des Kaisers tragen, hätte ich dieses Wesen nicht nur von Anfang an durchschaut, sondern auch zertreten, bevor es hätte gefährlich werden können. Und obwohl du so fleißig damit beschäftigt warst, eine Bedrohung zu beobachten, warst du doch reichlich hilflos, als das Kerlchen zugeschlagen hat. Wir haben dein hübsches Gesicht in letzter Sekunde gerettet, erinnerst du dich?“

Ich bin sauer. Ein Jahr wegbleiben, auf diese Weise wieder aufkreuzen und mich dann belehren wollen! Er wartet ab, ob ich etwas erwidere, doch ich habe keine Lust dazu. Während er mich ansieht, wandelt sich sein Gesichtsausdruck. Er wird weicher und geradezu heiter.

„Ich dachte, ihr vermisst mich“, sagt er. „Eigentlich wollte ich euch nur eine Freude machen.“

„Ach, ist das so?“, fragt Pery eisig. „Und was genau soll an diesem Auftritt erfreulich gewesen sein?“

„Nun, ich bin wieder da“, antwortet Yspér und versetzt damit meine Eingeweide in Aufruhr. „Ich werde meinen Platz einnehmen, was bedeutet, dass du dich ausruhen kannst, kleiner Bruder. Die Zeiten, in denen du den Kaiser spielen und Claerie öffentlich anschmachten musstest, sind vorbei.“

Perys Augen werden schmal.

„Du gibst nach?“, fragt er. „Nachdem du uns eben noch weismachen wolltest, dass wir ohne die Erbstücke aufgeschmissen sind, kommst du zurück und willst ohne Ring und Kette regieren?“

„Fürs Erste, ja“, sagt Yspér. „Aber du wirst sehen, dass das auf Dauer nicht klappt. Sollte der Herrschaftsanspruch des Kaisers in Gefahr geraten und damit der Frieden auf der Kippe stehen, erwarte ich von dir, dass du mir die Erbstücke aushändigst. Und nun feiert schön weiter, wir sehen uns später.“

Abermals wird es dunkel, weil alle Lichter ausgehen. Pery hebt den Zauber, der das Licht verschluckt hat, sofort wieder auf, doch Yspér ist bereits verschwunden. Er muss viel gelernt haben in dem einen Jahr, denn gar so flink und geschickt war er früher nicht.

Pery und ich starren uns über den Tisch hinweg an. Schwer zu sagen, was in meinem falschen Gemahl vorgeht. Er schweigt, steckt seine Waffe in den Gürtel zurück und marschiert nach einer halben Minute Stille los, um Entwarnung zu geben.

„Alles in bester Ordnung“, erklärt er den verschreckten Gästen. Die Soldaten, die in Angriffsformation vor den Türen zum Saal in Stellung gegangen waren, lassen ihre Waffen sinken.

„Was ist mit der Kaiserin?“, fragt die Frau des Provinzverwalters mit einem schreckensbleichen Gesicht. Doch ich stehe bereits hinter Pery und trete nun an seine Seite.

„Es geht mir gut“, versichere ich.

„Ein Kaprymorphist wollte uns ausschalten“, erklärt Pery. „Wir konnten ihn nicht verhören, aber ich bin mir sicher, dass er aus Hornfall stammte und keine Helfer mitgebracht hat. Die Nachtler waren nur meisterhafte Illusionen.“

Ich lächle die Gäste an, fest entschlossen, dort weiterzumachen, wo wir vor Yspérs Theatervorführung aufgehört haben, nur diesmal ohne Meuchelmörder in meinem Rücken.

„Lassen Sie uns den Schrecken vergessen und weiterfeiern“, sage ich. „Das Böse hat es nicht verdient, dass wir ihm unsere Freude opfern.“

Nach und nach legt sich die Aufregung und die Ereignisse wandeln sich zu einer fabelhaften Geschichte, die man nach dieser Nacht überall herumerzählen kann. Die Gäste schreiten fröhlich zum nächsten Programmpunkt, einer Gesangsdarbietung von trommelnden und bunt bemalten Greisinnen, und danach wird die Feier im Garten fortgesetzt, wo wir bei weiteren Vorführungen und zwanglosen Gesprächen viele Persönlichkeiten aus Sanguifa kennenlernen. Ich gehe noch einmal ganz in der Rolle der Kaiserin auf, ebenso wie Pery in der Rolle des Kaisers. Er lässt sich nichts anmerken, sondern lacht und redet viel und wirft mir herzerwärmende Blicke zu, so wie immer bei solchen Gelegenheiten.

Zwei Stunden nach Mitternacht verlassen wir den Garten des Provinzverwalters und erst, als wir die Brücke zu unserer Palastanlage überschreiten, wird mein Herz wieder schwer. Ich ahne, dass es der letzte gesellige Abend dieser Art war. Yspér ist zurück und alles wird sich ändern.

„Hier“, sagt Pery, nachdem er sich eine Feder nach der anderen aus dem Haar gerupft hat. „Nimm sie, es sind angeblich heilige Federn. Ich kann nichts damit anfangen, aber die strotzen bestimmt nur so vor Naturmagie.“

„Danke“, erwidere ich und stecke die Federn ein. „Was hältst du von Yspérs Rückkehr?“

„Ich habe mir immer gewünscht, dass wir uns versöhnen. Also sollte ich mich freuen.“

„Aber?“

„Es wird schon alles gut werden, Claerie.“

Wir passieren das Tor und gehen schweigend weiter, weil wir nicht mehr allein sind. Ich bin todmüde und gleichzeitig so aufgewühlt, dass ich mir nicht vorstellen kann, heute Nacht auch nur ein Auge zuzubekommen. Auf halbem Weg zu unseren Gemächern biegt Pery ab.

„Ich gehe mit Aris die Pläne für morgen durch“, sagt er. „Vor dem Hintergrund, dass jemand den Kaprymorphisten auf dich angesetzt hat, sollten wir die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen und ein paar Veranstaltungen streichen.“

Ich nicke traurig.

„Kopf hoch, mein Herz“, sagt er zum Abschied und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. „Es ist doch nur unser guter, alter Yspér.“

Pery verschwindet im hell erleuchteten Zimmer, in dem Aris und ein paar andere Vertreter des Militärs Diskussionen über die Sicherheit des Kaiserpaars führen. Ich gehe weiter, eskortiert von Leibwächtern, treppauf, treppab, bis ich endlich meine privaten Räume erreiche. Eine aufgeregte Ylizia empfängt mich.

„Oh, Claerie!“, ruft sie. „Wie furchtbar!“

„Es ist alles gut, Yli“, beruhige ich sie. „Mir ist nichts passiert.“

„Ich weiß“, erwidert sie. „Das hat mir der Kaiser schon erzählt. Er … er … wartet im Schlafzimmer auf dich.“

Das Herz rutscht mir in die Hose – oder vielmehr in das farbenfrohe, stoffarme Gewand, das ich an diesem Abend trage. Ich greife nach einem orangefarbenen Poncho mit Fransen, der über einem Stuhl hängt, und wickle mich darin ein. „Unser guter, alter Yspér“, wie Pery ihn nennt, jagt mir eine namenlose Angst ein. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, ihn zu heiraten? Nach allem, was passiert war?

Wahrscheinlich wollte ich ihn am Morgen meiner Hochzeit immer noch zurückhaben. Ich hatte gehofft, dass er heimkehrt und sich bei mir entschuldigt. Dass er Besserung gelobt und wieder zu dem Menschen wird, den ich so sehr geliebt habe. Aber die Zeit hat den Wunsch in mir ausgelöscht. Ich war glücklich ohne ihn. Nie war es mir bewusster als jetzt, da ich im Schlafzimmer auf meinen echten Ehemann treffen muss.
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Er liegt auf dem Bett und blättert in einem Buch namens „Drachen – die grausame Wahrheit hinter dem populären Mythos“, das ich in Tolovis in meinen Koffer gepackt hatte. Da sich Löwenherz mittlerweile als Viertel- oder gar Halbdrache entpuppt hat, der gerne mal mit scharfen Klauen und feurigem Atem auf Angriffskurs geht, will ich alles studieren, was die Wissenschaft zu dem Thema hergibt. Pery hat schon angedeutet, dass da ein größeres Problem auf uns zukommen könnte (beziehungsweise, dass das Problem womöglich ausquartiert werden muss), und alles, was ich bisher zu dem Thema gelesen habe, gibt ihm leider recht.

Als ich das Zimmer betrete, blickt Yspér auf. Er trägt immer noch seine schwarze Attentäterkleidung und hat seine Haare zu einem losen Zopf geflochten, sodass einzelne dunkelgoldene Locken hervorspringen. Ich weiß noch, mit wie viel Zärtlichkeit ich dieses Haar berührt habe, für das er selbst nie viel Liebe übrighatte. Meistens band er das Haar so streng zusammen, dass die Locken nicht zu sehen waren.

„Hallo, Claerie“, sagt er. „Ist dir eigentlich klar, dass wir uns zum ersten Mal ordnungsgemäß und wasserdicht verheiratet in einem gemeinsamen Schlafzimmer befinden?“

„Nun, da du es erwähnst – ja.“

„Du siehst nicht so aus, als ob du dich darüber freust.“

„Wenn du ein Jahr brauchst, um unser gemeinsames Schlafzimmer aufzusuchen, muss dich das nicht wundern. Du hast es ja nicht mal zur Hochzeit geschafft.“

„Tut mir leid“, sagt er lapidar und blickt wieder in das Buch. „Ich wollte dich ja auch gar nicht heiraten, nebenbei erwähnt. Der Plan war, dass Pery an meiner Stelle Juniper heiratet und nicht dich.“

Ich schweige. Ja, Perys Auftrag lautete anders. Eigenmächtig hat er mich geheiratet, weil es der Vertrag, der seine Stellvertreterrolle absicherte, zuließ. Yspér hatte schlichtweg nicht damit gerechnet, dass das passieren könnte. Er blättert ein paar Seiten um und tut so, als würde er sich eine Illustration genauer ansehen.

„Es ging mir sehr schlecht, Claerie“, erklärt er, ohne den Blick zu heben. „Mein Bruder hat mir meine Lebensaufgabe geraubt und meine große Liebe hat sich auf seine Seite geschlagen. Was hätte ich da noch mit dir reden sollen? Die Ärzte haben mir versichert, dass du wieder ganz gesund wirst, und wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du am nächsten Morgen deine Koffer gepackt und wärst für immer nach Amberling verschwunden. Den Abschied wollte ich mir nicht antun und dir hätte er auch keine Freude bereitet. Wahrscheinlich hätten wir uns mit unserer letzten Kraft angebrüllt, bis wir zusammengebrochen wären.“

„Meine letzte Kraft hat immerhin ausgereicht, um eine Hochzeit und eine Krönung durchzuziehen. Einen Streit mit dir hätte ich überlebt. Es wäre nicht lustig geworden, aber ich hätte wenigstens ein Ende unserer Beziehung erlebt, das ich hätte akzeptieren können.“

„Ach, spar dir das.“ Er schlägt das Buch mit einem lauten Knall zu. „Wie niederträchtig muss man sein, um all das zu tun, was du getan hast? Du hast mich vernichtet!“

Ich sehe die Wut in seinen Augen. Sie sind so gewitterblau wie ein Sommerhimmel kurz vor dem Weltuntergang. Doch ich sehe auch Leben in diesen Augen. Ein intensives Leben, das seine Worte Lügen straft. Der Mann, den ich angeblich vernichtet habe, hatte ein gutes Jahr.

„Pery und ich haben geheiratet, damit du zurückkommen kannst“, sage ich. „Dass du Juniper heiraten wolltest, hielt er für einen riesengroßen Fehler. Ich bin die Richtige für euer Kaiserreich – Pery wusste das und ich weiß es inzwischen auch. Du hättest nach drei Tagen oder drei Wochen heimkehren können und alles wäre gut geworden. Aber nein, du wolltest ja lieber den tragischen, verratenen Krieger spielen, der einsam durch die Welt zieht. Und weißt du, warum du es so gemacht hast? Weil du es im Grunde immer schon so wolltest. Du warst froh, endlich frei zu sein! Also trample nicht nach einem Jahr in mein Leben zurück und erzähl mir, wie niederträchtig ich war, weil ich noch an uns geglaubt habe, während du es nicht mehr getan hast.“

Sein finsterer Gesichtsausdruck weicht einem herablassenden, kalten Lächeln.

„Ja, ich habe mir etwas Urlaub gegönnt. Während du dir aus riesengroßer Liebe zu mir sowohl meinen Bruder als auch mein Reich unter den Nagel gerissen hast.“

„Was willst du denn?“ Ich schreie es laut heraus und ich wette, Ylizia hört jedes Wort meines Ausbruchs, selbst wenn sie sich taktvoll die Ohren zuhält. „Willst du deine Freiheit? Oder willst du dich für den Rest deines Lebens unglücklich machen, indem du diesen verfluchten Kaiserring anziehst, der dich in ein dahinsiechendes Monster verwandelt? Und welche Rolle spiele ich in deinen Plänen? Soll ich das zweite dahinsiechende Monster an deiner Seite sein? Nein danke, da mache ich nicht mit!“

Er wirft das Buch nachlässig auf die Bettdecke.

„Du hast mich gut genug gekannt, um dir diese Fragen selbst beantworten zu können.“

„Die Person, von der ich dachte, dass ich sie kenne, wollte nicht das Leben ihres Vaters führen und hat sich deswegen regelmäßig zu mir nach Amberling verirrt.“

Er wirft mir einen Blick zu, der mich flüchtig an alte Zeiten erinnert.

„Das ist richtig. Für eine Weile hast du mich erlöst.“

„Bitte“, sage ich scharf. „Gern geschehen.“

„Du hast mich erlöst und mir die Kraft gegeben, die Bürde zu tragen, für die ich nun mal bestimmt bin. Die Bürde, die dieses Reich einfordert, wenn man es gerecht und machtvoll regieren will. Ich will euch beiden nicht zu nahe treten, aber wenn ihr so weitermacht, Pery und du, dann bricht innerhalb eines Jahrzehnts die mühsam aufrechterhaltene Ordnung von Jahrtausenden zusammen. Alle Untertanen werden ihren Respekt verlieren und euch auf der Nase herumtanzen.“

„Sie lieben uns“, sage ich im Brustton der Überzeugung. „Noch nie war das Kaiserpaar so populär – das heißt es zumindest in den Zeitungen. Selbst in den Provinzen haben sie uns ins Herz geschlossen.“

„Ja, Kinder lieben ihre Eltern auch, aber irgendwann werden sie erwachsen und aufsässig und wollen ihr eigenes Ding durchziehen. Ohne Härte geht es nicht. Sei nicht so einfältig, Claerie! Ihr zwei besitzt nicht genug Konsequenz und Erbarmungslosigkeit, um die wirklich schwierigen Entscheidungen zu treffen. Das macht euch sympathisch, aber auch schwach. Du hast recht, ich wollte nie so ein harter, gnadenloser Mann werden, wie es mein Vater gewesen ist. Aber ich muss es werden, um meinem Reich zu dienen, und mittlerweile weiß ich auch, dass ich es kann.“

„Schön für dich.“

„Alles, was mir fehlt, um meine Aufgabe zu erfüllen, sind die Erbstücke. Pery wird sie mir geben, früher oder später. Davon bin ich überzeugt.“

„Du täuschst dich.“

„Bis es so weit ist, werde ich ohne Ring und Kette regieren und zwar so, wie ich es für richtig halte.“

„Was soll das bedeuten?“

„Es bedeutet ganz bestimmt nicht, dass die Kaiserin Nachgiebigkeit demonstriert, indem sie ihre Kleiderwahl einer ärmlichen Provinz anpasst und mit Untergebenen auf Augenhöhe plaudert. Die Frau des Provinzverwalters von Sanguifa steht weit, weit unter dir. Es geht einfach nicht an, dass sie dir während eines offiziellen Abendessens in allen Einzelheiten von ihrer letzten Entbindung erzählt und du bereitwillig zuhörst.“

Das hat er also mitbekommen. Ich fand die Schilderung dieser grauenvollen Geburt eigentlich sehr unterhaltsam. Es hat mich darin bestärkt, dass ich mir mit dem Mutterwerden noch viel Zeit lassen sollte. Ein paar Wochen nach meiner Hochzeit habe ich die Kräuter abgesetzt, die mich bisher vor einer Schwangerschaft bewahrt hatten, weil mir die Prozedur ohne einen Mann in meinem Bett sinnlos vorkam. Während des Abendessens dachte ich, dass ich sie wieder nehmen sollte, nur für den Fall, dass ich mal mit irgendwem schwach werde.

„Sie steht weit unter mir, sagst du? Früher waren dir Standesunterschiede egal.“

„Sie sind mir immer noch egal“, erklärt er. „Rein menschlich werden sie mir immer egal sein. Ich habe mich nicht verändert, Claerie, ich liebe die Menschen, wie sie sind. Aber verstehst du denn nicht, dass wir eine Rolle spielen müssen? Als Herrscher dieses Reichs müssen wir etwas symbolisieren, nämlich Macht und Unnahbarkeit. Während des Banketts schildert dir diese Frau, wie ihr während des Geburtsvorgangs Blut, Galle und andere grässliche Flüssigkeiten aus diversen Körperöffnungen geschossen sind, und du hörst ihr mit großen Augen zu. Das ist keine Demonstration von Macht. Du machst dich klein auf diese Weise!“

„Wieso? Es hat mich wirklich interessiert.“

„Ja, so siehst du aus.“

Er muss lachen, als er das sagt, und ich muss komischerweise auch lächeln. Obwohl wir vollkommen unterschiedlicher Meinung sind, was die Rolle von Kaiser und Kaiserin angeht, scheint es noch ein Band aus alten, freundschaftlichen Tagen zu geben. Wir waren mal Weggefährten und heute treffen wir nach einer Zeit der Entfremdung wieder aufeinander.

„Du bist so anders als alle anderen Menschen“, sagt er und zum ersten Mal an diesem Abend klingt es nicht so, als wollte er mich beleidigen. „Ich gebe zu, das hat mir gefehlt.“

Es rührt mich, dass er das sagt. Ich entspanne mich ein wenig und nehme auf dem Stuhl vor der Frisierkommode Platz.

„Ich will keine unnahbare Kaiserin sein“, sage ich. „Ich glaube nicht an diesen Weg.“

„Wenn du heimlich und unerkannt unterwegs bist, wenn die Türen nach draußen geschlossen sind, so wie jetzt, oder du in deinem kleinen Amberling herumspazierst, dann kannst du gerne die rebellische, rustikale Kaiserin mit Herz spielen. Aber nicht, wenn du im übrigen Kaiserreich in der Öffentlichkeit auftrittst.“

„Mein kleines Amberling war auch mal dein kleines Amberling.“

„Ich liebe es auf die gleiche Weise wie dich.“

Ich sehe ihn prüfend an. Irgendetwas an seinem Tonfall gefällt mir nicht.

„Du wirst so weiterregieren müssen, wie Pery es getan hat“, sage ich. „Ein plötzlicher Kurswechsel wäre zu auffällig.“

„Es gab ein Attentat auf die Kaiserin. Welchen besseren Grund für einen Kurswechsel könnte es geben?“

„Ich bin aber nicht einverstanden mit einem Kurswechsel.“

„Es liegt bei dir, meine liebe Claerie“, erwidert er. „Entweder hilfst du mir, das Reich auf meine Weise zu regieren, oder du gehst.“

Ich halte die Luft an. Sein Satz, ganz ruhig ausgesprochen, fühlt sich an, als hätte er mir mit einer Holzplanke gegen die Brust geschlagen.

„Erpresst du mich?“

„Es gab Zeiten, da bist du in jeder freien Minute nach Amberling abgehauen. Also tu nicht so, als würde ich dir mit Folter drohen, wenn ich sage, dass du in deine Heimat zurückgehen musst.“

„Ich bin gut für dieses Reich. Es ist meine Aufgabe!“

„So ein Zufall, meine Aufgabe ist es auch. Und ich habe die älteren Rechte, wie wir beide wissen. Also entscheide dich.“

Ich schüttele den Kopf.

„Nein, Yspér, so geht das nicht! Das Volk liebt mich. Im Palast lieben sie mich. Du kannst mich nicht einfach so abservieren, ohne dein Gesicht zu verlieren und ganz große Schwierigkeiten zu bekommen.“

Sein Blick wird weicher, ja, auf einmal erinnert er mich wieder an früher, weil er amüsiert zu sein scheint über unseren Streit. Als würden wir nur eine kleine, unwichtige Sache ausfechten.

„Mir geht es wie dem Volk – ich liebe dich auch. Immer noch. Ich kann’s leider nicht ändern und ich hatte fast vergessen, wie belebend das ist, wenn du anderer Meinung bist als ich. Also gut, vielleicht gibt es noch eine dritte Möglichkeit.“

„Eine andere als ‚Hau ab‘ oder ‚Gehorche mir‘? Na, da bin ich aber gespannt.“

„Wir könnten uns so lange streiten, bis wir einen gemeinsamen Weg gefunden haben. Aber du müsstest dich dazu entschließen, die Kaiserin nicht nur zu spielen, sondern sie auch zu sein, mit allem, was dazugehört.“

„Ich habe im letzten Jahr nicht gespielt.“

„Da habe ich von Ylizia etwas anderes gehört. Sie versicherte mir, genauso wie alle anderen Spione, die ich in Tolovis habe, dass du meinen Stellvertreter aus dem Schlafzimmer geworfen hast und ihn nur küsst, wenn eure öffentlichen Auftritte es verlangen.“

Ich sehe ihn perplex an, unfähig etwas zu sagen.

„Das Volk, das dich so sehr liebt“, fährt er fort, „wartet auf einen Erben. Aber nichts passiert. Der sanft gerundete Bauch, den dir die Klatschzeitungen täglich andichten, will einfach nicht wachsen. Und das, obwohl der Kaiser und die Kaiserin so wahnsinnig verliebt ineinander sind. Was, wenn die Kaiserin unfruchtbar ist?“

„Oder der Kaiser?“

„Der Kaiser ist nie schuld. Hast du die Geschichtsbücher nicht gelesen?“

„Wovon redest du überhaupt? Willst du etwa, dass wir das letzte Jahr vergessen und so tun, als wäre nichts gewesen?“

„Das geht nicht, das wissen wir beide. Aber wir könnten uns wieder annähern, Schritt für Schritt.“ Er verlässt das Bett, um seinen Worten Taten folgen zu lassen, und geht vor dem Stuhl, auf dem ich sitze, in die Hocke.

„Weißt du, meine Liebe“, sagt er und streicht mit den Fingerspitzen über meine Hand, die ich vor lauter Anspannung im Poncho verkrallt habe. „Uns verbindet diese körperliche Anziehungskraft, die kein Streit aus der Welt schaffen kann. Du hättest Pery nie so überzeugend vor aller Augen küssen können, wenn du dir nicht dabei vorgestellt hättest, dass du in Wirklichkeit mich küsst.“

Mir krabbelt eine Gänsehaut über den ganzen Körper. An der Stelle, an der er meine Hand berührt, scheint sich ein glühender Punkt zu bilden. Ich denke an den Kuss, den ich Pery auf der einsamen Insel gegeben habe. Es ist, als wäre das in einer anderen Welt und in einem anderen Leben passiert. In jenem Moment hatte ich mir sicher nicht vorgestellt, Pery wäre Yspér. Nein, ich habe voller Verlangen den Mann geküsst, der bereit war, mir ein Baumhaus zu bauen.

„Claerie?“ Er lässt meine Hand los und sieht zu mir empor. „Was uns verbunden hat, ist nicht verschwunden, oder? Wir können es wiederfinden.“

„Um was zu tun?“, fahre ich ihn an. „Unnahbar zu regieren und einen Erben zu zeugen?“

Er lächelt.

„Als könnte ich dir irgendeine Bitte abschlagen, wenn du mir gehörst. Wobei … das mit dem Erben sollte schon irgendwann klappen.“

„Du hast mir bereits eine Bitte abgeschlagen. Ich habe dich vor einem Jahr gebeten, ohne die Erbstücke zu regieren. Alles wäre gut gewesen, wenn …“

Er schüttelt den Kopf.

„Lass uns nicht mehr darüber reden. In dem Punkt werden wir uns nie einig sein.“

„Es ist aber ein sehr wesentlicher Punkt.“

„Wir finden einen Weg, Claerie. Ich will dich zurückhaben. Versprich mir, dass das nicht unmöglich ist, und ich bin bereit, mich mit dir zu einigen. Aber wenn du mir hier und jetzt ins Gesicht sagst, dass es für immer aus und vorbei ist, dann bitte ich dich, nach Amberling zurückzukehren und das Kinyptische Kaiserreich nie wieder zu betreten.“

„Amberling gehört zum Kinyptischen Kaiserreich. Schon vergessen?“

„Nur dem Namen nach. In Wirklichkeit hat dieses störrische Reich nie zu uns gehört. Von mir aus könnt ihr eure Unabhängigkeit zurückhaben.“

„Was soll das jetzt heißen?“, frage ich. „Wir sind inzwischen auf den Kaiser angewiesen! Das Land würde zusammenbrechen, wenn es plötzlich wieder auf sich allein gestellt wäre.“

„Keine Sorge, ich tue deinem Amberling nichts. Würdest du mir jetzt bitte meine Frage beantworten? Willst du bleiben oder gehen?“

Ich sehe ihn an und weiß nicht, was ich fühlen soll. Womöglich könnte ich ihn wieder lieben. Kann sein, dass ich schon beim ersten leidenschaftlichen Kuss dahinschmelzen würde, wenn ich keine Angst vor ihm hätte. Aber leider fürchte ich mich vor ihm und sein Verhalten ist mir nicht geheuer.

„Du hast also Spione in Tolovis?“, frage ich. „Und Ylizia ist einer davon?“

„Sie steht mir Rede und Antwort, so wie es jeder Untertan des Kaisers tun sollte. Sie befolgt Befehle, so auch den, euch nicht zu sagen, dass ich sie während des letzten Jahres ein paarmal getroffen habe. Ich schätze, sie hat sich nicht wohl dabei gefühlt, also sei nachsichtig mit ihr.“

Ich stehe auf und mache ihm ein Zeichen, sich ebenfalls zu erheben. Langsam geht er in die Höhe und sieht mir dabei neugierig in die Augen.

„Du musst mich schon ernst nehmen“, erkläre ich. „Bei solchen Ich-bin-der-Kaiser-und-du-wirst-gehorchen-Sprüchen ersterben meine Gefühle für dich auf der Stelle. Schlimm genug, dass du mit deinen Untertanen nicht auf Augenhöhe sprechen möchtest, aber mit deiner Frau solltest du es tun, oder das alles wird nichts.“

„Ich spreche mit jedem Menschen auf Augenhöhe, wann immer ich mich frei von meiner kaiserlichen Pflicht fühle. Aber sobald ich als Kaiser agiere, kann ich mir das nicht leisten. Ist das so schwer zu verstehen?“

„Und mir gegenüber – agierst du da als Kaiser oder als Mensch?“

„Was meinst du wohl?“

„Sieh zu, dass du dich in meiner Gegenwart von deinen kaiserlichen Pflichtgefühlen befreien kannst, dann haben wir vielleicht eine Chance.“

„Meine liebe Claerie, das geht auch charmanter.“

„Charmant war gestern.“

Er grinst.

„Das lasse ich gelten, aber nur, wenn du mir einen Vorschuss gibst.“

„Worauf?“

„Unsere glückliche und mit Kindern gesegnete Ehe.“

Ich muss wohl ein verstörtes Gesicht machen, denn er schenkt mir sein freundlichstes Lächeln und berührt mich sachte mit dem Zeigefinger unter dem Kinn.

„Deine Fantasie geht mit dir durch“, sagt er und hebt meinen Kopf leicht an. „Ich spreche von einem harmlosen Kuss.“

Nachdem er mein Gesicht auf diese Weise in Position gebracht hat, nähert er sich langsam an und verweilt auf halber Strecke, wie um mich zu fragen: „Einverstanden?“

Ich nicke kaum merklich, aber sein Zeigefinger registriert die zaghafte Zustimmung. Langsam drückt er seine Lippen gegen meine, schiebt eine Hand in meinen Nacken und wird ein wenig fordernder.

Mein Körper reagiert auf den Kuss – kein Wunder, laut Pery bin ich ja sinnlich ausgehungert und habe deswegen schon magische Ausfallerscheinungen. Ich öffne die Lippen, kaum dass ich an meine Diskussion mit Pery denke, und versinke kurz in einem Kuss, von dem ich gar nicht weiß, wem er gilt und ob ich ihn überhaupt genieße. Was ich hier tue, wühlt mich einerseits auf, und andererseits stehe ich neben mir und bin verwirrt.

Der Kuss währt nicht lange. Nur ein paar atemlose Sekunden lang, dann löst Yspér seine Lippen von meinen und die kurze intime Begegnung mit meinem echten Ehemann ist vorüber.

„Für den Anfang war das gar nicht so schlecht. Oder was meinst du?“

„Gute Nacht.“

„Meine Güte, du bist wirklich sauer, was?“

„Schlaf gut. Oder willst du mein Bett haben? Dann übernachte ich bei der Verräterin Ylizia.“

„Nicht nötig“, meint er. „Ich will mich noch ein bisschen mit meinem Bruder unterhalten, bevor ich mich hinlege.“

„Es ist drei Uhr nachts! Der Tag morgen wird anstrengend.“

„Ich bin ausgeruht, Mondgesicht. Und Pery kann danach schlafen, so lange er will. Ab morgen bin wieder ich der Kaiser.“

„Wie du meinst.“

Ich wende mich ab und schlage die Bettdecke zurück, bereit, mich angezogen schlafen zu legen, wenn er nicht verschwindet. Doch er verdreht nur die Augen und marschiert aus dem Raum.

„Die Kaiserin möchte zu Bett gehen“, höre ich ihn zwei Räume weiter zu Ylizia sagen. „Die Wiedersehensfreude hat sie komplett ermattet.“

Blödmann.

Kaum bin ich ausgezogen und liege im Bett, überfällt mich das heftigste Heimweh. Nicht nach Tolovis, das im letzten Jahr mein Zuhause gewesen ist, sondern nach Amberling. Nach meinen Schwestern, nach Wip und nach meiner guten Fee, die dort gerade Urlaub macht, zusammen mit ihrem Gatten Walther von der Mückenwiese.

„Aber Aschenkindel“, würde Kanickla bei Tee und Kuchen zu mir sagen, „dir muss doch klar gewesen sein, dass er eines Tages zurückkommt. Und du hast ihn doch so sehr geliebt! Er ist immer noch der Gleiche, ganz bestimmt.“

„Unsinn, Nicki“, würde Etzi protestieren. „Er ist ein skrupelloser Intrigant und ein großes Problem. Wenn unsere Schwester ihn düpiert, dann ist Amberling nicht mehr sicher. Indem er uns schadet, kann er sie treffen.“

„Ach Kinder, das spielt doch alles keine Rolle“, mischt sich meine gute Fee ein, schon halb in meinen Träumen. „Ich habe die Krone auf ihrem Kopf gesehen. Hört ihr? Die Krone … auf ihrem Kopf …“
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Vier Stunden, nachdem ich mich hingelegt habe, weckt mich Ylizia wieder auf. Ihr Gesicht ist verheult – ich fürchte, sie hat keine Sekunde Schlaf gefunden.

„Was ist los, Yli?“

„Es tut mir so leid!“, versichert sie mir. „Ich hatte keine Wahl. Ihr seid doch meine Freunde! Wie soll ich jemals darüber hinwegkommen, dass … dass …“

Sie bricht ab, von Tränen überwältigt.

„Worüber wirst du nie hinwegkommen?“

„Pery …“, sagt sie und holt tief Luft, um den Satz vollenden zu können. „Er ist so wütend auf mich. Er wird mir nie verzeihen, dass ich geredet habe. Wenn ich ihn überhaupt jemals wiedersehe!“

„Das ist doch Unsinn. Wieso solltest du ihn nicht wiedersehen?“

„Weil er abgereist ist.“

„Pery ist abgereist?“

„Yspér hat ihm gesagt, er soll verschwinden. Auch aus Tolovis.“

„Was?“

„Pery ist weg.“

Die Tränen strömen über Ylizias Gesicht. Ich glaube, sie gehörte nie zu Perys Gespielinnen, aber für mich besteht kein Zweifel, dass ihm ihr ganzes Herz gehörte.
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Der erste Tag unseres neuen Ehelebens beginnt mit einem Zwist am Frühstückstisch. Ich will wissen, warum Yspér seinen Bruder zum Teufel gejagt hat, und er antwortet: „Nie kann man es dir recht machen. Hätte ich ihn wieder mit böser Magie attackieren sollen? Wäre dir das lieber gewesen?“

„Habt ihr euch gestritten?“

„Du bist so scharfsinnig.“

„Worüber?“

„Ach, worüber schon. Frag mich lieber, worin wir uns im Moment einig sind. Er widerspricht mir in allem.“

„Ich habe einen guten Freund in deinem Bruder gefunden. Ich will nicht auf ihn verzichten. Und du solltest das auch nicht. Du hast mir mal gesagt, dass du das Reich ohne ihn nicht regieren kannst.“

„Mit ihm wäre es gerade unmöglich. Ohne ihn wird es schon eine Weile gehen. Er ist ja nicht für immer weg, Claerie.“

Ich möchte es gerne glauben, aber der Fremde, der mir am Tisch gegenübersitzt, kann mir tausend Lügen erzählen. Ich weiß einfach nicht, was stimmt und was nicht.

„Hol ihn zurück!“

Er lässt den Gebäckkringel sinken, den er gerade in der Hand hält, und sieht mich herausfordernd an.

„Hör zu: Ich bin bereit, dich mit einem grünen göttlichen Wildschwein zu teilen und auch mit zwei Drachenverwandten, wenn es sein muss. Deine gute Fee ist jederzeit willkommen, ebenso wie der Rest deiner kuriosen Familie. Mach mit dem Palast, was du willst, damit du dich zu Hause fühlst. Aber mein Bruder ist meine Angelegenheit, also halt dich da raus.“

„Deine Mutter wird ihn vermissen. Sie hält große Stücke auf ihn.“

„Meine Mutter ist ebenfalls meine Angelegenheit. Und nun iss. Wir werden in einer halben Stunde zu einem Turnier erwartet.“

Ich verbringe den schwülheißen Tag in einer viel zu engen und zu warmen kaiserlichen Prachtrobe und meine Kontakte zu den Bürgern von Sanguifa beschränken sich auf ein paar formelle Begegnungen. Ansonsten sieht mich die Menge nur von Weitem – aus Sicherheitsgründen, wie es offiziell heißt.

Der Kaiser wirkt reservierter, als man es in letzter Zeit von ihm gewohnt war, doch er ist stets freundlich, lächelt viel und greift oft nach meiner Hand, so als sei ihm über Nacht klar geworden, dass er mich gestern hätte verlieren können.

Mir selbst fällt das Lächeln schwer. Es gelingt nur, wenn ich meine Sorgen ausblende und mich ganz auf das konzentriere, was ich gerade tue. Doch die Zweifel, die ich an mir, Yspér und meiner Zukunft habe, kehren immer wieder zurück.

Noch am Morgen war ich fest entschlossen, aller naturmagischen Ausfälle zum Trotz die Geisterzeitpassage für meine Heimreise zu benutzen. Doch im Laufe des Tages traue ich meinen Kräften immer weniger und komme von dem Plan ab. Auf der Insel habe ich von einem blinden Fleck gesprochen. Von einer Störung, die das magische Summen in mir immer wieder aus dem Takt bringt. Heute hat mich der blinde Fleck verschluckt. Die Naturmagie pocht zwar in meinen Ohren, doch ich fühle mich kaum verbunden mit ihr. Was ist nur los?

Das Programm, das ursprünglich drei Tage hätte ausfüllen sollen, wurde so zusammengekürzt, dass ich weder in die Tiefen Guifas hinabsteigen kann (was ich sehr bedaure, denn auf die Stadt der grünen Laternen war ich am neugierigsten) noch die grenznahen Wälder von Jadelin besuchen werde, in denen seltene mythische Wesen wohnen. Am frühen Abend sind alle Koffer gepackt und nach drei Stunden Schlaf erheben wir uns in die Lüfte, um die mehrtägige Flugreise nach Hause anzutreten.

Ich kann durchsetzen, dass ich einen eigenen Flugwurm als Reittier erhalte, und da wir die erste Nacht und den nächsten Tag bis zum Abend durchfliegen, lediglich von ein paar kurzen Pausen unterbrochen, bleibt mir viel Zeit zum Nachdenken. Während ich über mein – oder vielmehr Yspérs – Kaiserreich hinwegfliege, kann ich nur darüber staunen, wie ich jemals so vermessen sein konnte zu glauben, diese unendliche Weite habe nur auf mich gewartet und würde mit mannigfaltigen Stimmen meinen Namen flüstern.

Ich bin nur Claerie Farnflee aus Amberling, die ein Jahr lang so getan hat, als verkörpere sie das Herz des Kinyptischen Reiches. Ein Jahr lang kam es mir so vor, als würde das Leben, das durch meinen Körper fließt, auch all die Wälder, Flüsse und Täler durchströmen, über die ich nun hinweggleite. Aber das war nur eine Illusion. Der blinde Fleck war die Wahrheit, die ich ausgeblendet habe. Ich bin nur ein Mensch, der sich für wichtiger hielt, als er es in Wirklichkeit ist.

Am nächsten Abend übernachten wir in einer Provinz, die für ihre sanften grünen Hügel und die Zypressenalleen bekannt ist, die die Landschaft durchziehen. Das Land ist dem Kaiser treu ergeben und wird als so sicher eingeschätzt, dass wir unser Abendessen auf einer einsamen Terrasse in milder Nachtluft einnehmen können. Die Kerzen flackern, Yspér erzählt mir von den Monaten, die er im unabhängigen Reich Taitulpan verbracht hat, und die quälende Traurigkeit, die mich während des Fluges ergriffen hat, weicht einer stillen, sanften Ruhe.

„Du bist dir sicher, dass die Priester Taitulpans all das können, was du da beschreibst?“, frage ich. „Durch Zeit und Raum fliegen oder sich in Luft auflösen und an einem anderen Ort Gestalt annehmen? Als Stein, Vogel oder Tier?“

Yspér nickt und ich sehe dem Leuchten seiner Augen an, dass er vollkommen davon überzeugt ist.

„Die reinsten Seelen dort können es. Aber gerade, weil sie so rein sind, benutzen sie diese Kräfte nicht, um ihr Dasein zu manipulieren. Sie sind wie das Licht, das nichts tut und doch so viel bewirkt. Sie nennen diese Wahrheit, der sie sich verschrieben haben, die Sonne ohne Tat. Denjenigen, die die Welt erobern wollen, entzieht sich die besondere Kraft. Was gut so ist, denn ich möchte keinen dieser sagenhaften Tempelkrieger zum Feind haben.“

„Wussten sie, wer du bist?“

„Die wenigen vollkommenen Diener der Sonne ohne Tat, denen ich begegnen durfte, konnten in mich hineinsehen wie in klares Wasser. Aber sie haben geschwiegen. Für alle anderen war ich nur der Fremde aus dem Westen. Es verirren sich immer mal wieder Schüler aus der ganzen Welt in die Tempel von Taitulpan. Ich habe dort auch jemanden aus Hornfall kennengelernt. Wir stehen seitdem in Kontakt.“

„Was hat er dir über Hornfall erzählt? Ist es dort so grässlich, wie es immer heißt?“

„Teils, teils. Das Land ist ein Flickenteppich aus Machtbereichen, die sich immer wieder verschieben. Es gibt auch Orte des Friedens und des Glücks, in die jahrzehntelang kein Unheil dringt. Bis die Grenzen verletzt werden und irgendein Clan einmarschiert, um alles niederzusensen. Ich wünschte, ich könnte den Menschen in Hornfall helfen, aber das wäre ein Lebenswerk. Na ja, vielleicht werde ich ja alt genug, um das zu schaffen.“

„Es freut mich, dass du das sagst“, erwidere ich. „Nur ohne den Ring könntest du alt genug werden.“

„Sollten wir das Thema nicht lieber ausklammern?“, fragt er. „Der Abend verlief bisher so harmonisch.“

„Wir können es nicht ewig ausklammern.“

„Aber für den Moment schon.“

Er sieht mich auf eine Weise an, die mein Herz erwärmt. Er liebt mich, gerade bin ich mir dessen sicher. Aber ich stehe allem, was er erreichen möchte, im Weg.

„Wollen wir tanzen?“, fragt er.

„Tanzen?“

„Ja.“ Er lacht und winkt einem Diener, der daraufhin verschwindet. „Ich finde, dieser Abend ist wie gemacht dafür, dass wir miteinander tanzen. Wir waren immer gut darin, weißt du noch?“

Meine Wangen glühen. Ja, das Tanzen ist uns immer prächtig gelungen und alles andere, was dem Tanzen ähnelt, auch. In meinem Körper melden sich Gefühle zurück, die jeden Zweifel einlullen und einem Traum nachgeben möchten, ganz gleich, wie unrealistisch er ist.

Ein untersetzter Mann mit Violine betritt die Terrasse. Ich bin überrascht, denn ich kenne ihn aus Tolovis. Zweimal waren Pery und ich auf einem Konzert von Ferdinando Luigan in der Halle der Goldenen Töne. Beide Male haben mich die Klänge seiner Geige wundersam berührt und von Seelenorten träumen lassen, die nicht in dieser Welt liegen. Er ist der derzeit berühmteste Violinist des gesamten Kaiserreichs und er stammt, wie mir jetzt wieder einfällt, aus der Provinz, in der wir uns gerade befinden.

„Luigan wohnt ganz in der Nähe. Ich bat ihn, für uns ein paar Lieder zu spielen, falls er möchte. Er ist nicht auf Befehl hier.“

„Du meinst, er würde es wagen, dem Kaiser eine Bitte abzuschlagen?“

Ferdinando Luigan grinst über das ganze Gesicht.

„Das würde ich“, versichert er mir. „Keine Sorge. Aber meine Vorliebe für die Kaiserin ließ mich eilen und rennen.“

Das meint er womöglich wörtlich, denn ihm stehen Schweißtropfen auf der Stirn und er schnauft leise vor sich hin.

„Vielen Dank“, sage ich.

„Nun“, meint er, „das großzügige Honorar hat auch eine Rolle gespielt, ich will es nicht verhehlen.“

Ich lache, denn von Luigans Vorliebe für hohe Gagen habe ich in den Klatschblättern gelesen. Der Geiger pflegt einen exzentrischen, teuren Lebensstil und manch ein Kritiker meint, er habe mit zunehmendem Wohlstand an Brillanz eingebüßt.

Einst spielte der bettelarme Junge auf einer selbst gebauten Fiedel auf der Straße, um etwas für seine Familie dazuzuverdienen. Ein Musiklehrer erkannte sein Talent, gab ihm kostenfrei Unterricht und verschaffte ihm ein Vorspiel an der kaiserlichen Akademie. Die Legende besagt, dass alle Professoren zu weinen anfingen, als der Knabe seinem unvollkommenen Instrument die göttlichsten Töne entlockte. Er war der jüngste Schüler, der jemals ein Stipendium bekam, aber das ist mittlerweile ein halbes Jahrhundert her.

„Er schwärmt für dich“, erklärt mir Yspér. „Das hat er mir in seiner Antwortnotiz verraten.“

„Und ich muss kein schlechtes Gewissen haben, wenn wir tanzen, statt still zuzuhören?“

„Oh, ganz sicher nicht!“, erklärt Luigan. „Ich habe während meiner Studienzeit oft in Tanzlokalen gespielt. Es war laut, die Leute waren betrunken und sie verlangten, dass ich die Gassenhauer hoch- und runterfiedelte. Der Kaiser hingegen lässt mir die freie Musikwahl.“

„Ich bin gerührt“, sage ich. „Das ist eine große Ehre für mich.“

„Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

Er marschiert zum äußersten Rand der Terrasse, sodass er fast auf dem blauen, von Sternen beschienenen Gras steht, legt seine Geige an und dann sickert auch schon der erste vollendete Ton in die Nacht.

Yspér reicht mir die Hand, ich ergreife sie. Wir begeben uns auf die freie Fläche der jahrhundertealten Terrasse inmitten von Weinbergen, Zypressen und Thymian und beginnen zu tanzen. Wir halten einander, wir lächeln uns an, wir setzen unsere Schritte in fast vergessenem Gleichklang. Es ist, als würden wir von den herzzerreißend schönen Tönen davongetragen – der Sternenhimmel dreht sich über uns im Kreis, mein Körper frohlockt und die Naturmagie summt in meiner Brust.

Als unser kleines Privatkonzert endet, sehen wir uns atemlos an und sind plötzlich wieder dort, wo wir einmal waren. Yspér beugt sich vor und berührt meine Lippen mit einem Kuss, den ich ohne jede Scheu erwidere. Während wir Kontakt aufnehmen, verzieht sich Luigan wie eine Katze in die Nacht. Ich kann mich nicht mal von ihm verabschieden.

Die Stille wird kühler, nachdem er fort ist, und als mich Yspér ins Innere des Hauses und in Richtung Schlafzimmer führt, kehren meine Zweifel zurück.

„Wollen wir?“, fragt er und legt seine Hand auf die Türklinke.

Mein Körper will schon, weil ich – da hatte Pery wohl recht – eine große Sehnsucht nach gewissen Berührungen verspüre. Aber mein Kopf erhebt alle möglichen Einwände. Unter anderem den, dass ich gerade meine Kräuter nicht nehme. Mag sein, dass sowohl der Kaiser als auch das Volk sehnlichst auf die Geburt eines Thronfolgers warten, aber in mir sträubt sich alles dagegen.

Yspér bemerkt mein Zögern.

„Was ist?“, fragt er.

„Ich brauche noch etwas Zeit“, sage ich. „Bitte.“

„Ich hatte nicht das Gefühl, dass du Zeit brauchtest, während wir getanzt haben.“

„Ja, kann sein.“

Es war auch so, die Musik hat alle Angst in mir aufgelöst. Aber jeder Schritt in Richtung Schlafzimmer hat eine zunehmende Beklemmung in mir ausgelöst. Und das lag nicht allein an den Kräutern, die ich nicht genommen habe.

„Sag mir die Wahrheit“, fordert er. „Das ist wichtig.“

Wenn ich ihm jetzt erzähle, dass ich keine Lust darauf habe, einen Thronfolger auszutragen – zumindest noch nicht –, ist die Stimmung ruiniert. Also probiere ich es mit einem anderen Teil der Wahrheit.

„Wenn wir wieder zusammengehören“, sage ich, „macht mich das verletzlich. Sollten wir nicht erst versuchen, ein gemeinsames, glückliches Leben in Tolovis zu führen, und uns erst näherkommen, wenn wir sicher sind, dass das klappt?“

„Nein“, sagt er entschieden und mir fahren ein paar Schauer durch den Körper, von denen ich nicht weiß, ob sie von angenehmer oder schockierter Natur sind.

„Nein?“

„Was uns immer verbunden hat, war das hier“, erklärt er und umfasst meine Taille fester. „So hat es angefangen und so blieb es bis zu dem katastrophalen Abend vor unserer Hochzeit. Diese starken Gefühle haben uns durch alle Schwierigkeiten getragen. War es nicht so?“

Ich nicke, er zieht mich noch näher an sich heran. Sein Mund ist nur wenige Zentimeter entfernt.

„Das ist unsere Chance, Claerie. Sperr mich nicht aus!“

Er küsst mich leidenschaftlich und ich lasse es geschehen. Ich bin zu unentschlossen, um zu protestieren, zu erregt, um klar zu denken, und doch …

Es gelingt mir, meinen Mund aus unserem Kuss zu lösen. „Yspér“, flüstere ich atemlos. „Ich vertraue dir nicht mehr.“

Er starrt mich an, doch es ist dunkel im Gang und wir können nicht viel voneinander erkennen.

„Nun“, sagt er, „um mit den Worten unseres Geigers zu sprechen: Das beruht auf Gegenseitigkeit.“

„Ich kann das nur, wenn ich an dich glaube.“

„Du wirst an mich glauben, wenn diese Nacht vorüber ist. Und ich werde wieder an dich glauben.“

„So funktioniert das nicht.“ Ich mache Anstalten, mich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich habe dazugelernt. Ich stürze mich nicht mehr in etwas hinein, ohne Sinn und Verstand. Ich bin ein Jahr lang ohne diese Berührungen ausgekommen und du kennst mich, das war manchmal hart. Aber wer mich berührt, dem gehöre ich, so bin ich gemacht. Darum lasse ich meinen Verstand nun mitreden und der will nicht. Oder erst, wenn wir in Tolovis …“

„Du weißt nicht, was du damit anrichtest!“, unterbricht er mich. „Ich hatte nicht vor, mich mit dir zu versöhnen. Ich bin zurückgekommen, um durchzugreifen. Aber als ich dir gegenüberstand, war auf einmal wieder alles anders. Ich war bereit, meine Pflicht zu vergessen. Ich könnte mir sogar vorstellen, mein Leben lang auf den Ring und die Kette zu verzichten, nur für dich. Aber dafür musst du mir etwas geben!“

Er sagt es mit einem solchen Nachdruck, dass mir Perys Worte durch den Kopf schießen: „Er gab zu, süchtig nach dir zu sein. Er war so vernarrt in dich, dass er dachte, er käme ohne dich nicht aus.“

Ob das stimmt? Womöglich ja, da er mir anbietet, nachzugeben statt durchzugreifen, wenn er mich dafür bekommt. Aber halt mal – was um alles in der Welt meint er mit „durchgreifen“?

„Du wolltest durchgreifen?“, frage ich. „Wie soll ich das verstehen?“

„So, wie ich es sage. Euer Regierungsstil ist nett, aber gefährlich. Glaub mir, Claerie, ich liebe dich und Pery mehr als alle anderen Menschen auf der Welt, aber ihr lasst euch zu sehr treiben, um wahre Herrscher zu sein.“

„Du hast mir immer noch nicht erklärt, was du mit dem Wort ‚durchgreifen‘ zum Ausdruck bringen wolltest.“

Er zögert und mir wird klar, dass er sich verplappert hat. Es geht nicht um den Regierungsstil – nicht allein. In Wirklichkeit will er sich zurückholen, was Pery ihm weggenommen hat. Er hat Pläne. Er will seinen Bruder in die Enge treiben, um die Erbstücke zurückzubekommen. Was bedeutet, dass meine Angst nicht unbegründet ist. Was soll ich bloß tun?

Wäre ich eine ruchlose, raffinierte Hexe, dann würde ich ihn heute Nacht vergessen lassen, was ihm da herausgerutscht ist. Ich würde ihm geben, was er von mir will, und ihn in dem Glauben wiegen, ich sei ihm wieder treu ergeben. So könnte ich herausfinden, was er plant, und ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

Aber ich kann mich nicht verstellen, es widerstrebt mir zutiefst und es macht mir auch keinen Spaß. Fieberhaft gehe ich im Kopf meine Möglichkeiten durch: Wie kann ich ihn vom Durchgreifen abhalten, ihn geneigt stimmen und trotzdem Abstand halten? Meine Gedanken wirbeln im Kreis herum und ich entscheide mich spontan … für die Mohrrübe.

Nun ist Yspér alles andere als ein dummer Esel, dem man nur eine Karotte an der Angel vor die Nase halten muss, damit er in die gewünschte Richtung trabt. Aber wenn es stimmt, dass er mich unbedingt zurückhaben will, muss ich mich als sichtbare, doch unerreichbare Mohrrübe in die Schlacht werfen.

„Du weißt doch, wie ich auf Menschen reagiere, die durchgreifen wollen“, sage ich in einem zärtlich-verspielten Tonfall. „Ich werde dann störrisch und werfe mit explosiven Nüssen um mich.“

Er schweigt, aber ich bin mir sicher, dass er die Andeutung verstanden hat. Ich habe ihn an den zerstörten Bäckerladen erinnert, in dem ich ihm das Leben gerettet habe. Er wäre ein Unmensch, wenn ihn das nicht milder stimmen würde.

„Und ich habe nicht die geringste Lust“, fahre ich fort, „Nüsse nach dir zu werfen, Yspér.“

„Soll ich jetzt Angst bekommen?“

„Nein, ich wollte dir damit nur klarmachen, dass wir auf derselben Seite stehen sollten. So wie früher.“

Ich schlinge meine Arme um ihn und blicke zu ihm empor.

„Am Abend vor der Hochzeit, als du auf Pery losgegangen bist, hast du mich schlecht behandelt. Du hast mich herumkommandiert. Das war schlimm, denn ich musste den Eindruck gewinnen, dass du die Achtung vor mir verloren hast. Bitte mach das nie wieder! Du kannst alles von mir haben – alles, was du dir wünschst. Aber vorher muss ich sicher sein, dass du mich schätzt und mir die Freiheit lässt, die ich brauche.“

„Geh davon aus, dass ich das tue“, sagt er und ergreift meinen Kopf mit beiden Händen. „Dieser Dickschädel ist unbequem und kann mich rasend machen. Aber ohne ihn wärst du nur ein Mädchen wie jedes andere.“

Er lässt meinen Kopf wieder los, wendet sich abrupt ab und marschiert den Gang entlang in einen anderen Teil des Hauses. Den mit den Gästeschlafzimmern. Auch wenn mein Körper leise protestiert, überwiegt die Erleichterung, unserer Versöhnung noch einmal entronnen zu sein.
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Nachdem ich die Schlafzimmertür verriegelt habe, spiele ich mit dem Gedanken, meine Waschschüssel mit Wasser zu füllen und den umherschweifenden Blick anzuwenden, um mit Pery Kontakt aufzunehmen. Er bemerkt immer, wenn ich ihn beobachte, und er kann sogar mit mir reden. Von den Malen, die wir das getestet haben, weiß ich, dass die Verbindung nach wenigen Minuten abreißt. Aber ein Satz wäre für mich im Moment tröstlicher als gar keiner.

Andererseits ist es Nacht und was Pery in Nächten so zu tun pflegt, vor allem, wenn er sich ablenken möchte, könnte mich gerade zusätzlich verstören. Zudem zweifle ich daran, ob unser Gespräch unbemerkt bleiben würde. Im Kaiserpalast ist meine Privatsphäre geschützt, denn Aris und seine Leute überprüfen meine Gemächer regelmäßig auf Abhörzauber und andere magische Unstimmigkeiten.

In diesem Quartier bin ich mir dessen nicht sicher. Darum entscheide ich mich gegen die Kontaktaufnahme, lösche die Kerze auf dem Nachtschrank und fühle mich schrecklich allein. Wobei ich mir, als ich im Bett liege und in die Dunkelheit starre, klarmache, dass ich auch allein gewesen wäre, wenn ich Yspér in mein Schlafzimmer gelassen hätte. Das ist das Traurige. Dann doch lieber so. Mit offenen Augen, aufrichtig allein.

Das mit den offenen Augen ist allerdings übertrieben, denn ich merke, wie schwer meine Lider sind und dass sie mir jetzt zufallen. Die letzten Tage waren enorm anstrengend. Yspérs Worte spuken durch meine Gedanken.

„Ohne deinen Dickschädel“, hat er vorhin behauptet, „wärst du nur ein Mädchen wie jedes andere.“

Ich sollte ihm bei Gelegenheit erklären, dass das ein Irrtum ist. Was einen Menschen ausmacht, beschränkt sich nicht auf seinen Kopf. Nur weil wir stets aus den Augen schauen und an unserer Nasenspitze vorbei ins Leben schielen, heißt das nicht, dass der Kern unserer Persönlichkeit im Kopf sitzt und auf das Gehirn unter der Schädeldecke beschränkt ist. Oh nein!

Wir sind unser Körper, der ganze Körper. Das Leben, das wir in den Fußzehen, im Bauch, auf der Zunge und in unseren Nerven spüren – das sind wir. Dort erfahren wir das Summen der Gegenwart und das Vibrieren des Lebens. Nur indem wir den Körper spüren, können wir erahnen, was uns ausmacht. Aber weil wir so viel Angst um dieses fragile Dasein haben, haben wir den Kopf zum Kaiser ernannt, damit er uns schützt und leitet und uns eine Identität verleiht.

Ich kann den Gedanken nicht mehr zu Ende führen, da mich der Schlaf meiner Wahrnehmung beraubt, aber noch während ich ins Reich der Träume gleite, weiß ich sicher, dass der Kopf nur weise über den Körper herrschen kann, wenn er ihn sein lässt, was er sein will. Wenn er ihn erfühlt, wenn er ihn liebt, wenn er nachgibt. Der Kopf muss begreifen, dass er nicht das Wichtigste oder Wesentliche ist, sondern nur ein Instrument, um das wahre Leben zur Entfaltung zu bringen und zu preisen.

Und mit dem Kaiser, denke ich, mit dem Kaiser ist es genauso …
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Als ich am Morgen erwache, stelle ich fest, dass ich unglaubliche zehn Stunden am Stück geschlafen habe. Ich hatte es wohl nötig nach dem Inselabenteuer, zwei kurzen Nächten und dem langen Ritt auf dem Rücken eines Flugwurms.

Von Ylizia erfahre ich, dass Yspér schon aufgebrochen und vorausgeflogen ist. Er habe mich nicht wecken wollen, sagt sie, doch ich vermute, er will Tolovis vor mir erreichen, um möglichst schnell unserem „netten, aber gefährlichen Regierungsstil“ entgegenzuwirken.

Er wird am Nachmittag dort eintreffen und das bringt mich auf die Idee, meine Flugroute zu ändern. Wenn ich nach Westen fliege statt nach Nordosten, erreiche ich Amberling in drei Stunden. Ich könnte meine Fee und meine Schwestern besuchen und am frühen Abend die Geisterzeitpassage benutzen, um nach Tolovis zurückzukehren. Diese Abkürzung von Amberling nach Tolovis habe ich schon so oft benutzt, da kann gar nichts passieren.

Die Freude darauf, meine Familie wiederzusehen, verleiht mir Energie. In Windeseile organisiere ich die Abreise und mache mich kurz darauf mit einer kleinen Eskorte auf den Weg. Wir erreichen Amberling um die Mittagszeit und landen in brütender Hitze auf einem abgeernteten Rübenfeld. Eskorte und Flugwurm schicke ich gleich wieder los in Richtung Tolovis.

Ich stehe auf dem Feld, blicke in den Himmel, bis die Silhouetten der Reiter im grellen Blau verschwunden sind, und merke, wie eine Last von mir abfällt. Ich bin zu Hause, ich gehöre wieder mir. Zumindest einen Nachmittag lang.

Nach einer viertelstündigen Wanderung erreiche ich das Dörfchen, in dem meine Fee und ihr gutmütiger Walther ein Haus für den Sommer gemietet haben – ganz in der Nähe des Anwesens, das Bert und Kanickla bewohnen. Ich zähle darauf, auch Etzi in der Gegend anzutreffen, denn sie besucht ihre Schwester mehrmals täglich, da ihr Töchterlein Anneliese-Burgundis-Estrella nur zu schreien aufhört, wenn man es in Kanicklas mollige Arme legt. Ein Wunder, ohne das Etzi nach eigenem Bekunden schon längst im AUTSCH gelandet wäre, dem Asyl für Unreparierbare oder Temporäre Seelenleiden und Chaoszustände.

Auf dem sonst so verschlafenen Dorfplatz mit Brunnen ist zu meiner Überraschung der Teufel los: Zahlreiche Menschen rennen panisch umher, allen voran mein Schwager, der Baron von Höck. Er saust – halb Mensch, halb rauchförmiger Dämon der Lüfte – mit einem grauen Gesicht von einer Gasse zur nächsten und schreit in den schrillsten Tönen: „Lieschen! Lieschen!“

Eine Meute Jagdhunde rast an mir vorüber, die Nasen dicht am Boden, umgeben von einer Staubwolke aus trockener Erde. Mein guter Freund Wipold, der ehemalige Kronprinz, folgt den Hunden hoch zu Ross auf seinem prächtigen Rappen Erpenfolt, muss jedoch eine Vollbremsung hinlegen – beziehungsweise den armen Erpenfolt herumreißen und notfallmäßig über eine Bank springen lassen, da er sonst in die Jagdhunde hineingeprescht wäre. Die sind nämlich verdutzt stehen geblieben, da sich die Spur, die sie verfolgt haben, urplötzlich in nichts aufgelöst hat.

„Was ist los?“, frage ich Wip, nachdem es ihm gelungen ist, Erpenfolt nur wenige Schritte von mir entfernt zum Stehen zu bringen.

„Claerie!“, ruft er erstaunt. „Schon zurück aus Sanguifa? Bist du wohlauf?“

Ich nicke, um das Offensichtliche zu bestätigen.

„Wen sucht ihr, Wip?“

„Lieschen … äh, ich meine, deine Nichte Anneliese. Sie ist ausgerissen. Als Windstoß.“

„Als Windstoß?“

„Du weißt doch, ihr Vater ist ein Luftgeist und offenbar vererbt sich das. Wobei er behauptet, dass das Blödsinn ist und man einen komplexen Sachverhalt furchtbar verfälscht, wenn man das behauptet. Tatsache ist: Ihre untere Körperhälfte hat sich in einen Windstoß verwandelt, sie ist ins Freie gewirbelt und seitdem sind wir auf der Jagd nach ihr. Die Hunde nehmen ab und zu ihre Spur auf, doch bevor sie deine Nichte aufstöbern, ist sie schon wieder in die Höhe geflogen und hat sich aus dem Staub gemacht.“

„Und seit wann spielst du für meine Verwandten die Feuerwehr?“

„Ach, der Baron und ich schulden uns die ein oder andere Gefälligkeit.“

Ich sehe Wip fragend an, doch dieser zuckt mit den Achseln.

„Staatsangelegenheiten. Aber vielleicht schaust du jetzt besser bei deiner Schwester Kanickla vorbei. Etzisandes Zustand macht uns Sorgen.“

„Warum?“

„Sie hat so laut und durchdringend geschrien, nachdem Lieschen verschwunden war, dass deine gute Fee einen Beruhigungstrank für sie gebraut hat. Leider herrschte eine gewisse Hektik und da hat sich die Fee in der Dosierung vertan.“

„Und was heißt das?“

„Dass ich den Hofarzt kommen lassen musste, weil es kurz so aussah, als weilte deine Schwester nicht mehr unter uns Lebenden. Die gute Nachricht ist: Ihr Herz schlägt noch. Aber deine Fee hat Naturmagie angewandt und niemand weiß, wie man die Wirkung wieder aufheben kann. Ein Kuss der wahren Liebe hat nichts bewirkt, der Baron hat es mehrfach versucht.“

Ich schüttele den Kopf vor lauter Staunen und will schon losrennen, um Etzi zu Hilfe zu eilen, da verfallen Wips Jagdhunde am Fuß der Dorflinde in wildes Gebell und recken ihre Köpfe in Richtung Baumkrone. Am höchsten Ast, der kahl aus dem dichten Grün ragt, schaukelt die kleine Anneliese.

Ihr grünes Wolljäckchen muss dort hängen geblieben sein, als sie – vom Bauchnabel abwärts in einen Wirbelwind verwandelt – durch die Gegend gekreiselt ist. Nun sind wieder ihre Beine zu sehen, da sie als Wirbelwind nicht mehr vorwärtskommt, und wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deute, wird die Stimmung gleich von lieblich-fröhlich in aggressiv-verzweifelt umschlagen.

„Lieschen!“, schreit der Baron und schraubt sich als dschinnartiges Rauchgeschöpf um den Baum herum in die Höhe. So hat er es schon damals getan, als er mir und meiner Fee mit dem verfluchten grünen Keilerkopf behilflich war. Kurz darauf steigt sein gruselig graues Haupt wie ein Schlangenkopf aus den Blättern der Krone empor und dabei singt er ein Kinderlied, um sein Töchterchen zu beruhigen.

„Es tanzt das kleine Lieselein, ei-ei-ei-ei-ei, im Hoppelschritt auf einem Bein, jei-jei-jei-jei-jei, und dreht sich wie ein Kreiselstein, hei-hei-hei-hei-hei, bei Nacht im hellen Mondenschein, dei-dei-dei-dei-dei …“

Er ist immer leiser geworden und hat bestimmt einen magischen Luftgeisterdämonentrick angewandt, denn dem kleinen Lieschen fallen die Augen zu und er kann sie wie eine reife Frucht vom Ast pflücken, in seine Arme schließen und langsam den Baum hinabschrumpfen. Kurz darauf steht er wieder in seiner menschlichen Gestalt unter der Linde, seine Tochter fest im Arm.

Allerdings – und ich habe das selbst schon oft genug miterlebt – schläft Anneliese-Burgundis-Estrella nur äußerst ungern und hat die blöde Angewohnheit, nach drei Minuten wieder aufzuwachen und putzmunter zu sein. So auch diesmal. Kaum haben wir alle erleichtert aufgeatmet, öffnet sie die Augen und will wieder loswirbeln, doch ihr Vater, der sie eisern umklammert, verhindert es.

Es kommt, wie es kommen muss: Lieschen erhebt protestierend ihr Stimmchen und erlangt innerhalb von Sekunden eine Lautstärke, die allen Anwesenden im Trommelfell dröhnt und quietscht. Was mich eindrücklich an die Kräuter erinnert, die ich mir besorgen muss. Am besten bitte ich meine Fee darum, in einem Amberlinger Kräuterladen für mich einkaufen zu gehen. Ich würde es ja selbst tun, aber ich fürchte, meine besondere Bestellung würde kein Geheimnis bleiben, sondern sich zum weltweiten Gerücht des Monats mausern, was ich gerade überhaupt nicht gebrauchen kann.

Als wir in Kanicklas Haus eintreffen, liegt Etzi trotz des durchdringenden Gebrülls ihrer Tochter immer noch im Tiefschlaf auf dem Sofa. Ihr Gesichtsausdruck wirkt geradezu selig und entspannt und aus den bläulichen Schatten unter ihren Augen schließe ich, dass sie dieses von meiner Fee herbeigeführte Nickerchen dringend nötig hat.

„Es ist gut“, sage ich zum besorgten Baron, der seine Tochter bereits in Kanicklas Arme geworfen hat, damit das Geschrei ein Ende nimmt. „Etzi erholt sich. Sie möchte nicht aufwachen.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragt mein Schwager mit einem ängstlichen Blick auf seine Angebetete. „Der Arzt musste ganz genau hinhören, um überhaupt noch einen Herzschlag festzustellen.“

„Ihr Herz schlägt ganz normal. Nur eben ein kleines Stückchen versetzt in Richtung Geisterzeit. Sie hört uns nicht, aber wenn sie sich ausgeruht hat, kehrt sie zurück. Man nennt diese Form der alten Medizin Geisterstreicheln.“

Meine Fee, die stocksteif auf einem Hocker neben dem Sofa sitzt, nickt würdevoll.

„Ich habe es doch gleich gesagt. Niemand glaubt mir. Alle werden immer gleich hysterisch.“

Wip staunt angesichts dieser Aussage.

„Aber du hast mich doch selbst darum angebettelt, den Hofarzt zu holen“, erinnert er sie. „In einem ziemlich panischen Tonfall.“

„Ja, damit ihr euch nicht unnötig aufregt. Es ging mir nur um euch und vor allem um den armen, besorgten Baron. Ich wusste, dass ich alles richtig gemacht habe.“

Kanickla wiegt das kleine Lieschen in ihren Armen und schon wieder ist das Wunder geschehen, das nur sie vollbringen kann: Etzis Töchterchen schläft und blubbert dabei vor sich hin, als würde sie sich im Traum eine spannende Geschichte erzählen. Sie sieht dabei unheimlich niedlich aus.

Der Baron lässt sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und alle Anwesenden atmen erleichtert auf, nur Kanickla nicht, die mich perplex und unverhohlen sorgenvoll anschaut.

„Was machst du hier, Aschenkindel? Was ist los?“

„Nichts“, sage ich. „Es hat sich nur zufällig ergeben, dass ich für ein paar Stunden bei euch vorbeikommen konnte. Auf dem Rückweg von Sanguifa.“

„Aber du hast diesen Gesichtsausdruck! Etzi würde mir zustimmen, wenn sie wach wäre.“

„Was für einen Gesichtsausdruck?“

„Einen, der Ärger bedeutet.“

Ich starre sie an. Eigentlich kann ich reden, wir sind unter uns. Der Baron, meine Schwestern, Wip und die gute Fee sind eingeweiht und wissen schon lange darüber Bescheid, dass ich mit dem falschen Kaiser verheiratet bin. Aber ich möchte sie nicht beunruhigen. Wenn ich mich von Yspér trenne, könnte das für Amberling unschön ausgehen.

„Na, hör mal, Nicki“, empört sich der Baron, „die arme Claerie wäre fast von einem Attentäter ermordet worden. Natürlich sitzt ihr da der Schreck in den Knochen.“

„Ach, das macht ihr doch nichts aus“, meint Kanickla. „Ich kenne meine Schwester. Sie hat Liebesprobleme.“

Liebesprobleme. So etwas Banales. Aber ich fürchte, sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen.

„Ja, also … es ist so: Yspér ist wieder da.“

Es herrscht betretenes Schweigen und alle sehen mich an, als hätte ich ihnen eröffnet, von einer unheilbaren Krankheit befallen worden zu sein.

„Halb so wild“, sage ich schnell. „Wir nähern uns wieder an und er könnte sich sogar vorstellen, meinetwegen ohne die Erbstücke zu regieren.“

„Er lügt doch!“, ruft meine gute Fee. „Glaub ihm das bloß nicht.“

Ich zucke mit den Achseln.

„Was sagt sein Bruder dazu?“, fragt Wip.

„Den hat er davongejagt. Für eine Weile.“

Die Sonne scheint in die gemütliche Wohnstube, in der wir sitzen. Doch ich fürchte, meine Neuigkeiten haben einen Schatten auf unser Familienglück geworfen – einen, an dem ich mich schuldig fühle. Ich musste ja unbedingt heiraten und mich zur Kaiserin krönen lassen, gegen Yspérs Willen. Wäre ich damals nach Hause gefahren, hätte ich mich und Amberling aus der Schusslinie gebracht. Stattdessen stehe ich jetzt zwischen zwei Brüdern, die sich bekämpfen.

„Das ist nicht gut, Claerie“, meint Wip. „Ich sorge mich um mein Land.“

„Es tut mir wirklich leid.“ Mehr weiß ich nicht zu sagen, dafür ist mein Magen umso gesprächiger. Er erinnert mich knurrend daran, dass ich das Frühstück habe ausfallen lassen, um möglichst schnell losfliegen zu können. „Du, Kanickla – könnte ich eine Kleinigkeit zu essen bekommen?“

Meine Schwester lächelt, als hätte ich soeben die beste Idee der Welt geäußert, und erhebt sich, um hinüber in ihr Esszimmer zu schreiten, wo bereits alles für eine Teegesellschaft bereitsteht, die sich aufgrund von Lieschens ungeplantem Ausflug (was wörtlich zu nehmen ist) auflösen musste, bevor sie begonnen hatte.

Ich staune über die Torten, Kuchen und Sandwich-Pyramiden, die sich auf dem Tisch stapeln, und Kanickla muss nur leise rufen, damit ihre Diener einen Teewagen mit dampfenden Getränken hereinfahren. Der Zauber der Speisen und Düfte, den Kanickla und Bert in diesem Haus weben, lässt meine Sorgen für ein paar Stunden verfliegen. Erst als die Uhr auf der Anrichte fünf schlägt, wird mir bewusst, dass ich mich schleunigst auf den Heimweg machen muss.

Ich verabschiede mich von allen Anwesenden – auch von der selig schlummernden Etzisande – und lotse meine Fee aus dem Haus, damit ich ungestört mit ihr sprechen kann. Ich will mein Anliegen mit den Kräutern anbringen, doch sie lässt mich gar nicht zu Wort kommen.

„Was um alles in der Welt soll das, Claerie?“, ruft sie, kaum dass wir Kanicklas Anwesen verlassen haben. „Schick Yspér zum Teufel! Er hat das Recht verwirkt, dein Mann und der Kaiser zu sein.“

„Was redest du da? Er ist der rechtmäßige Thronfolger der Kinyptischen Dynastie und Pery war nur sein Stellvertreter. So steht es in einem gültigen Vertrag. Ich kann niemanden zum Teufel jagen, aber der Kaiser kann jederzeit mich zum Teufel jagen. Und Amberling gleich dazu.“

„Das ist fatal.“

„Er wird es nicht tun. Hoffe ich. Es sei denn, er betrachtet es als Mittel zum Zweck, um zu bekommen, was er haben will. Aber lass uns etwas anderes bereden, gute Fee: Du musst mir die Kräuter besorgen, die ich vor meiner Hochzeit regelmäßig genommen habe.“

„Die sind ausverkauft.“

„Wie bitte?“

„Es hat sich in der Welt herumgesprochen, dass die Kräutermischung aus Amberling ganz wunderbar vor unerwünschtem Nachwuchs schützt. Mittlerweile muss man das Zeug wochenlang vorbestellen und selbst dann ist es fraglich, ob man es pünktlich bekommt.“

„Können wir die Kräuter selbst pflücken?“

„Wenn du tief genug in den Verbotenen Wald vordringst, findest du vielleicht noch welche. Am Waldrand ist alles abgeerntet.“

„Das ist kein Problem. Ich komme in ein paar Tagen zurück und kümmere mich darum. So lange werde ich Yspér hoffentlich auf Abstand halten können.“

Meine Fee schüttelt mit einem Weltuntergangsgesicht den Kopf.

„Was redest du da, Claerie? Du glaubst doch nicht etwa, er würde sich über deine Wünsche hinwegsetzen?“

„Nein, aber er muss an unsere Versöhnung glauben. Das ist wichtig. Ich möchte ja auch an unsere Versöhnung glauben …“

„Sei keine Närrin. Solange er sich nicht winselnd vor dir auf den Boden wirft und bitterlich bereut, was geschehen ist, kannst du nicht ernsthaft daran glauben, dass alles gut wird.“

„Das mit der Reue und dem Winseln erwartet er eigentlich von mir. Und ich kann’s sogar verstehen. Es sind seine Erbstücke und es ist sein Reich. Pery und ich haben uns eingemischt und ihm alles weggenommen.“

„Aber ihr habt es doch nur gut gemeint.“

„Jemandem die freie Entscheidung zu nehmen, weil man es gut meint, ist so eine Sache …“

„Genauso hat es Yspér damals mit Amberling gemacht. ‚Gebt auf‘, hat er gesagt. ‚Wir meinen es ja nur gut. Und wenn ihr nicht gehorcht, dann überrennen wir euch mit unseren Truppen.‘ Jetzt kann er mal sehen, wie sich das anfühlt.“

„Es geht uns tatsächlich besser, seit wir zum Kaiserreich gehören. Außerdem war es nicht Yspér, der uns gedroht hat, sondern sein Vater.“

„Die beiden kann ich kaum noch auseinanderhalten. Hast du Kontakt zu Pery aufgenommen?“

„Noch nicht.“

„Worauf wartest du dann noch?“

Meine gute Fee packt mich am Handgelenk und zieht mich die Straße entlang. An einem Baum, der vom Mittsommerfest vor zwei Wochen noch voller Papiergeister hängt, biegt sie ab und führt mich zu einem größtenteils ausgetrockneten Schlammloch, das sie ehrfürchtig als „heiligen Weiher“ bezeichnet.

„Sieh hinein“, drängelt sie. „Los!“

Es ist alles andere als einfach, den matschigen Rand des Lochs zu überwinden und bei dem bisschen Wasser, das noch in der Mitte steht, in die Knie zu gehen. Doch kaum erblicke ich mein Antlitz in der braungrünen Brühe, wandelt sich auch schon das Bild. Offenbar kann ich es kaum abwarten, Pery wiederzusehen.
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„Na endlich“, sagt Pery und schmeißt die Schaufel zu Boden, mit der er gerade ein Loch gegraben hat. Ich weiß nicht, was mich mehr irritiert: sein freier, in Schweiß gebadeter Oberkörper oder das rechteckige Loch in der Erde, das wie ein frisch ausgehobenes Grab aussieht.

Er kommt näher. Mein Gesicht flackert immer recht unstet in der Gegend herum, wenn ich ihn auf diese Weise beobachte – das hat er mir mal erzählt. Indem er an die Erscheinung herantritt, kann er mich besser erkennen.

„Wieso benutzt du den Blick erst jetzt?“

„Ich … wollte dich nicht stören“, erkläre ich. „Bei irgendwas.“

Er verdreht die Augen.

„Das hat dich doch früher auch nicht abgehalten. Hör zu, ich will Onki, Löwenherz und Basti noch heute Nacht aus Tolovis wegschaffen. Kannst du dafür sorgen, dass der Kleine bei seinen Eltern im Stall schläft? Wir müssen ihn vor Yspér verstecken.“

„Was? Wieso …“

„Stell keine überflüssigen Fragen, du weißt, die Verbindung hält nicht lange.“

Damit hat er leider recht. Wir haben es im Palast ausprobiert – er war in einem Raum, ich in einem anderen, und egal, was wir für Tricks angewandt haben, wir konnten uns immer nur ein paar Minuten lang austauschen, dann brach der Kontakt unweigerlich ab und ließ sich für eine geraume Zeit nicht wiederherstellen.

„Ich bringe sie zu dem Höhlenhotel in Bantavide, in dem wir im letzten Frühling waren. In der Nähe gibt es einen Zugang zur Geisterzeitpassage, erinnerst du dich? So kannst du sie jederzeit besuchen und versorgen, ohne dabei beobachtet oder verfolgt zu werden. Tu am besten so, als seist du überrascht, wenn sie morgen weg sind.“

„Aber er würde doch nicht …“

„Mein Gespräch mit Yspér in Sanguifa verlief nicht lustig. Vielleicht geht alles gut aus, aber wenn nicht, wird er jedes Mittel nutzen, um mich unter Druck zu setzen. Und falls ich dir einen etwas schrägen Rat geben darf …“

Sein Bild wird undeutlich. Was ist bloß los? Normalerweise hält die Verbindung länger, aber ich fürchte, ich bin zu aufgeregt, um für einen stabilen Kontakt zu sorgen.

„Ja?“, frage ich. „Ich habe dich nicht verstanden!“

Er nickt, ich kann ihn wieder besser erkennen.

„Ich sagte, es wäre kein Fehler, wenn ihr euch versöhnt. Aber sei dir ganz sicher, bevor du mit ihm eine Familie gründest. Dich lässt er gehen, wenn alles in die Brüche geht. Dein Kind niemals! Er braucht es dringend.“

Es ist, als hätte mir Pery mit seiner Schaufel auf den Kopf gehauen. So weit habe ich noch nie gedacht! Die Vorstellung, ich hätte ein Kind und dürfte es nicht mitnehmen, wenn ich Tolovis verlasse, ist bestürzend. Perys Bild flackert stark. Ich sehe, wie er seine Lippen bewegt, doch ich kann ihn kaum verstehen.

„ … und er … aufgeben …“

„Ich kann dich nicht richtig hören! Pery?“

„… Shelli …. Geburtstag … sicher …“

Weg ist er. Das Bild ist restlos verschwunden und dabei hätte ich zu gerne erfahren, wessen Grab er da ausgehoben hat oder ob er weitere Ratschläge für mich auf Lager hat. Wobei – die zwei Vorsichtsmaßnahmen, die er mir dringend ans Herz gelegt hat, reichen eigentlich schon aus, um mich in Angst und Schrecken zu versetzen.

„Und?“, kräht meine Fee am Ufer des Schlammlochs – äh, des heiligen Weihers. „Was hat er gesagt?“

Ich bewege mich schwankend über den schmierigen Matsch hinweg, bis ich die verkrustete Erde am Rand erreiche, wo meine Fee auf einem Stein sitzt und mit den Stiefeln im Schmutz scharrt.

„Er will unsere Flugwurmfamilie aus Tolovis wegbringen und hat mir geraten, nicht schwanger zu werden. Offenbar traut er Yspér alles zu.“

Meine Fee verzieht das Gesicht und nestelt an ihrem Rock herum.

„Wie ärgerlich“, sagt sie. „Ich wünschte, ich hätte einen kleinen Stärkungstrunk bei mir. Eine glückliche Ehe hat auch Nachteile, Claerie, ich sag’s dir.“

Ich hebe die Augenbrauen.

„Wieso?“

„Walther war der Meinung, ich sollte mal für eine Weile auf hochgeistige Unterstützung verzichten.“

„Oh.“

„Was gäbe ich jetzt für einen kräftigen Schluck!“ Sie seufzt theatralisch. „Ach, mein Kind, was hast du uns da nur eingebrockt.“

„Ich? Ich? Meine liebe gute Fee, wer wollte denn unbedingt, dass ich auf diesen bescheuerten Ball gehe und dort Jagd auf Prinzen mache? Und wer hat andauernd irgendwelche Kronen auf meinem Kopf gesehen?“

„Ja, ja, schon gut, lass uns deswegen nicht streiten. Ich besorge dir die Kräuter, die du brauchst – ich kenne da ein Geheimplätzchen, wo sie noch wachsen. Komm morgen Abend um acht Uhr nach Amberling, wir treffen uns in deiner Straße. Und dann nimmst du mich und Walther mit in den Palast.“

„Das ist nett, dass ihr mir in Tolovis beistehen wollt, aber deswegen solltet ihr eure Ferien nicht frühzeitig abbrechen.“

Meine Fee sieht mich erstaunt an.

„Aber natürlich gehen wir danach wieder zurück! Wir wollen doch nur zu Shellis Geburtstag. Hast du’s vergessen? Der ist morgen.“

Natürlich – das hat Pery gemeint. Morgen steht die größte Party des Jahres an, weil Bandit Borger Shelli sowohl seinen 33. Geburtstag als auch das zwölfjährige Jubiläum seines berühmtesten Werkes „Das qualvolle Verlangen des jungen Seifensteins“ feiert. Und weil Bandit Borger Shelli eine panische Angst vor zudringlichen Fans, skrupellosen Klatschreportern und feindlichen Autorenspionen hat, ist sein wildromantischer Park magisch perfekt abgesichert. Niemand kommt hinein, der dort nichts zu suchen hat.

Ich schätze, Pery hat vor, auf dieser wilden Feier des Poeten zu erscheinen, sodass wir uns unauffällig unterhalten können. Es sei denn, auch Yspér wird zu der Party kommen, schließlich war er mal ein sehr guter Freund von Shelli. Doch die Freundschaft kühlte schon ab, als Yspér und ich zusammen in Tolovis lebten, da sich der zukünftige Kaiser kaum noch beim Dichter blicken ließ. Und nun, nach einem Jahr Abwesenheit, dürfte es Yspér schwerfallen, Shellis Gunst zurückzugewinnen.

Zudem ist Pery, was das Feiern angeht, ähnlich ausschweifend und abgründig veranlagt wie Bandit Borger Shelli, sodass dieser inzwischen glaubt, in Pery einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Also falls sich Shelli für einen der beiden Brüder entscheiden müsste, würde es bestimmt Pery sein.

„Claerie?“

„Ja, meine liebe Fee?“

„Woran denkst du? Du siehst so verzückt aus.“

„Ach, ich habe mich an Shellis Jahreswende-Feier erinnert. Weißt du noch? Ich wollte mir die Kleider vom Leib reißen und mich wie ein Hund im Schnee wälzen, weil ich den Teufelspunsch nicht vertragen hatte.“

„Ach du meine Güte, das war verrückt! Dabei war das Zeug so harmlos, niemand hat so extrem darauf reagiert wie du.“

„Es lag am Rümmeling. Das Kraut vertrage ich nicht.“

„Es macht dich praktisch hilflos“, sagt meine Fee im Flüsterton. „Ich hoffe, dein Yspér hat keine Ahnung davon.“

„Nur Pery weiß Bescheid. Und Shelli natürlich, dem ich unter Androhung von Gewalt alle Geheimzutaten entlockt habe. Aber diese Nacht war wundervoll! Pery und ich haben draußen im Schnee getanzt …“

„… was ihr vor allem deswegen getan habt, damit niemand merkt, wie sehr du neben dir stehst.“

„Alles hat geleuchtet! Jede Schneeflocke, die vom Himmel gefallen ist, hat überirdisch gestrahlt. Ich war wunschlos glücklich.“

„Diesmal machst du einen großen Bogen um Getränke aller Art, hörst du?“

„Ja, natürlich. Ich muss jetzt nach Hause, gute Fee. Auch wenn mir etwas mulmig dabei zumute ist.“

Die gute Fee tätschelt meine Hand. Ihr mitleidiger Blick sagt mehr als tausend Worte.
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Ich muss nicht weit gehen, um den nächsten Zugang zur Geisterzeitpassage zu erreichen, denn es gibt viele Tore in Amberling und ich kenne inzwischen fast alle. Ohne Schwierigkeiten oder Zweifel lege ich den Weg nach Tolovis zurück, weil ich ihn schon so oft gegangen bin. Wie immer, wenn ich mich dem Ausgang nähere, der im alten Garten des Kaiserpalasts liegt, verlangsame ich mein Tempo und trete behutsam ins Gras auf der anderen Seite.

Drei Soldaten stehen vor mir, als ich sichtbar werde, und das überrascht mich, denn ein Jahr lang schlief der wunderbare Garten einsam und unbeobachtet zwischen den hohen Palastmauern vor sich hin. Ich gebe zu, dass mein Wunsch, niemand möge den Garten bewachen, ein paar Risiken birgt. Jederzeit könnten sich Zauberer oder Hexen der alten Art über die Geisterzeitpassage einschleichen, aber erstens gibt es nicht mehr viele von ihnen, zweitens müssten sie lebensmüde sein, um so etwas zu wagen, und drittens vertraue ich darauf, dass ich es rechtzeitig merken würde.

Yspér ist da offenbar anderer Meinung.

„Seine Kaiserliche Hoheit“, sagt einer der Soldaten, „hat uns aufgetragen, diesen Brief an Eure Kaiserliche Hoheit zu übergeben.“

Ich nehme das Papier entgegen, breche das Siegel auf und entfalte die Nachricht.

„Meine liebe Claerie“, steht dort geschrieben. „Du weißt, ich möchte mich bessern und täglich Zeit für dich haben. Wie wäre es mit acht Uhr? Wir könnten in deinen Räumen zu Abend essen.“

Mir wird leichter ums Herz, die Furcht schwindet – oder schrumpft zumindest auf ein erträgliches Maß zusammen.

Bis zur Verabredung mit meinem Ehemann bleiben mir noch anderthalb Stunden Zeit und so lasse ich die Soldaten im Garten zurück und steige die Stufen zu unserer alten Wohnung empor. Auch wenn ich die Räume der Kaiserin mittlerweile sehr mag, betrachte ich die bescheidenen Zimmer, in denen Yspér und ich früher gewohnt haben, immer noch als mein persönliches Reich. Es genügt, dass ich mich auf die Bettkante setze oder auf den Stuhl am Fenster, und schon spüre ich, wie mein Herzschlag goldenes Licht in die Welt pumpt. Das klingt kitschig und total übertrieben, aber so fühlt es sich eben an.

Es ist, als säße ich am Mittelpunkt der Welt und würde, indem ich mit allen Sinnen existiere und fühle, ein heilsames, gutes Licht aus der Tiefe meines Seins fördern. Vor Yspérs Rückkehr habe ich geglaubt, ich könnte das Reich des Kaisers mit diesem naturmagischen Goldlicht fluten. Mit einer Kraft, so stark und so bunt wie tausend Märchen. Ich war wie ein Tor, durch das alles, was das Kinyptische Reich Jahrtausende lang in andere Sphären verbannt hatte, in die Welt zurückkehrt.

Aber wahrscheinlich war ich nur eine Närrin. Heute setze ich mich testweise auf die Bettkante und schließe die Augen. Es funktioniert immer noch: Ich versinke im bunten, ewig währenden Wandel der Welt und spüre, wie mein Herzschlag das goldene Licht zutage fördert. Kein blinder Fleck weit und breit. Ich fühle mich stark.

Auf meinem Schoß liegt der Brief von Yspér, in dessen Zeilen etwas von der alten Vertrautheit mitschwingt. Ich muss es mir nur vorstellen können, dann ist es möglich, zurückzukehren. Zurück zu jenem Abend, als er mir dieses kleine Zimmer zum ersten Mal gezeigt hat und unsere Liebe stärker war als alles andere.

Ich bin die Tochter des Geisterkönigs, durch meine Adern fließt die Macht von zahllosen Märchen. Ich muss nur eins davon wahrmachen. Dann wird alles gut.
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Die nächste halbe Stunde verbringe ich bei Basti, Onkleidämia und Löwenherz im Stall, zu dem mittlerweile auch ein Außenbereich gehört, den wir vom Park abgetrennt haben. Ich glaube, die gesamte Dienerschaft lacht sich über Pery und mich kaputt, weil wir auf so kindische Weise in unsere Flugwürmer verknallt sind. Vor allem in den süßen Prachtkerl Sebestién, der anstellen kann, was er will – ein Blick in seine violettblauen Augen, die er meisterhaft einzusetzen weiß, und alles ist vergeben.

Henry, einer der wenigen Stallburschen, die sich furchtlos in die Nähe der Flugwurmfamilie trauen, erzählt mir, dass die drei während unserer Abwesenheit mehrmals aus dem Außenbereich abgehauen und fortgeflogen sind. Henry hat keine Ahnung, wie Sebestién seine Eltern begleiten konnte, da er selbst noch nicht fliegen kann – wahrscheinlich haben sie ihn getragen. Jedes Mal nach seiner Rückkehr hat der kleine Flugwurm stundenlang geschlafen, was den großen Vorteil hatte, dass er unterdessen kein Unheil anrichten konnte.

„Wann brechen sie in der Regel aus? Tagsüber oder nachts?“

„Jedes Mal morgens – und nach zwei Stunden sind sie wieder da.“

Ich herze meinen kleinen Basti, der sich wie ein Hund auf kurzen Beinen in meinen Schoß geworfen hat. Onkleidämia und Löwenherz beobachten mich und Henry mit einer gewissen Arroganz. Seit sie Eltern geworden sind, halten sie sich für etwas Besseres, behauptet Pery. Als seien sie Kaiser und Kaiserin aller Flugwürmer und mitnichten Reittiere, die irgendwelchen Menschen zu Diensten sein müssten.

Leider ist da was dran. Bei den wenigen Ausflügen, die ich mit Löwenherz nach Bastis Geburt ohne den Rest seiner Familie unternommen habe, war er extrem miesepetrig gestimmt. Die Zeiten, in denen ich das wichtigste Wesen in seinem Leben war, sind eindeutig vorbei.

Ich verabschiede mich von meinen geliebten Flugwürmern und weise Henry an, die drei am Abend im Stall einzusperren. „Ich brauche Schlaf nach der anstrengenden Reise“, erkläre ich ihm. „Und Basti hat die Angewohnheit, ausdauernd auf mir herumzuhüpfen, wenn er sich nachts in mein Schlafzimmer schleicht.“

Henry nickt verständnisvoll. Jeder im Palast weiß, dass nichts vor dem halbjährigen Flugwurm sicher ist – abgesehen von den magischen Schlössern an den Stalltüren, die Pery extra zu diesem Zweck mit eigenen Schwüren verstärkt hat, damit sie dem kleinen Flugwurm und seinem Kumpan, dem grünen Naturgottwildschwein, gewachsen sind.

Letzteres vermisse ich übrigens. Meist ist der Naturgott in der Geisterzeit unterwegs, während ich verreise, doch in der Regel stöbert er mich innerhalb von einer Stunde auf, wenn ich wieder im Palast bin. Fast verfalle ich in Sorge, doch als ich die Räume der Kaiserin betrete, höre ich ihn schon schnarchen. Er liegt groß und breit auf meinem Bett, vermutlich, weil es dort dunkel und kühl ist.

An heißen Sommertagen wie diesen achten Ilsi und Rosamunde stets darauf, dass die schweren Vorhänge im Schlafzimmer zugezogen sind und Behälter mit Eisquadern aus den tiefsten Tiefen des Palastkellers für angenehme Temperaturen sorgen. Ein Luxus, der bei den Kaiserinnen des Kinyptischen Reiches eine lange Tradition hat.

Mein göttliches Wildschwein weiß diese Annehmlichkeit genauso zu schätzen wie ich und schläft tief und fest weiter, ohne Notiz von mir zu nehmen. Dafür schaut Ilsi zum Schlafzimmer herein und so bitte ich sie, mir ein Bad einzulassen. Ilsi blickt mich erschrocken an, gerade so, als sei dem Kaiserreich das Wasser ausgegangen.

„Was ist?“, frage ich.

„Nun, Eure Hoheit wollen sicher, dass Millie wie üblich Kleidung heraussucht und später die Haare Eurer Hoheit richtet …“

„Ja, genau. Wo steckt sie eigentlich? Hat sie einen freien Tag genommen?“

Ilsis Gesichtsausdruck wirkt noch gequälter.

„Seine Majestät, der Kaiser … also … er meinte, Millie solle wieder für seine Mutter arbeiten.“

Meine Augenbrauen wandern in die Höhe.

„Nur vorübergehend“, fügt Ilsi schnell hinzu. „Er sagte mir, ich solle das unbedingt klarstellen. Dass es nur vorübergehend sei …“

Ich nicke und will mir lieber nicht ausmalen, woran dieses Wort „vorübergehend“ geknüpft ist. Es leuchtet mir zwar ein, dass Yspér keinen Kontakt zu Millie haben möchte, da sie zu denjenigen gehörte, die ihn vor einem Jahr hintergangen haben, aber sie ist nun mal meine beste Freundin hier im Palast und ich habe nicht die geringste Lust, auf sie zu verzichten.

„Ebenso“, berichtet Ilsi, „hat Seine Majestät Anweisungen zu Aris erlassen, dem Hauptmann der Kaiserinnengarde. Er ist nun für den Schutz der ehemaligen Kaiserin zuständig.“

Das ist keine große Überraschung, da es sich bei Aris um Perys engsten Freund handelt. Trotzdem ärgert es mich.

„Auch vorübergehend?“, frage ich.

Ilsi schüttelt betroffen den Kopf.

„Seine Hoheit sprach von einer dauerhaften Sicherheitsmaßnahme.“

„Eine Sicherheitsmaßnahme, die einen sehr fähigen, treuen und magisch hochbegabten Soldaten respektlos degradiert?“

„Leider ja“, meint Ilsi und macht dabei ein sehr trauriges Gesicht, das jedoch unmöglich Aris gelten kann, da er – oder vielmehr sein „sittenloser Lebenswandel“, wie sie es gerne nennt – ihr noch nie geheuer war.

„Noch mehr schlechte Nachrichten?“, frage ich.

„Ja“, sagt sie und ihre Körperhaltung verrät, dass das, was nun kommt, am schlimmsten für sie ist. „Seine Hoheit hat Ludwig auf unbestimmte Zeit beurlaubt. Wie konnte er das bloß tun? Dreißig Jahre lang war Ludwig der Erste Kammerdiener des Kaisers. Alle schätzen und lieben ihn! Er ist der heimliche Herrscher der Rotunde, das weiß doch jeder hier.“

Rotunde wird der Rundbau genannt, in dem die tonangebenden Mitglieder der Dienerschaft ein- und ausgehen. Falls es eine Politik der Belegschaft gibt, dann wird sie in der Rotunde gemacht, und es stimmt: Ludwig ist die einzige Person, auf die dort ausnahmslos jeder hört. Seine Ruhe und seine Weisheit sind für das Funktionieren des kaiserlichen Haushalts unerlässlich.

Außerdem ist er ein treuer Freund. Also für mich und Pery. Für Yspér ist er das längst nicht mehr.

„Ich werde mit dem Kaiser sprechen. Es würde mich wundern, wenn er Ludwig auf Dauer aus dem Palastleben entfernen wollte. Weder seine kaiserliche Mutter noch seine Gemahlin werden sich damit einverstanden zeigen.“

Ilsi atmet erleichtert auf. Sie glaubt, dass ich mich durchsetzen kann. Ich wünschte, ich wäre davon genauso überzeugt.


10


[image: ]


Die Sonne wirft orangerote Strahlen in den prächtigen Salon, in dem unser Abendessen stattfindet. Wie üblich, wenn der Kaiser und die Kaiserin eine private Mahlzeit im Terminkalender vermerkt haben, bedienen wir uns selbst und bitten nur um Unterstützung, wenn abgetragen werden soll. Yspér sieht blendend aus, die kurze Nacht und der lange Tag scheinen ihn nicht übermäßig angestrengt zu haben.

„Setz dich“, sagt er und schiebt mir einen Stuhl hin. „Es gibt viel zu besprechen.“

„Mir fallen gleich drei Themen ein: Millie, Aris und Ludwig.“

„Ludwig macht Urlaub, das ist alles“, erwidert Yspér mit einem Lächeln, in dem keine Spur von Zynismus mitschwingt. Er scheint ganz der Alte zu sein. „Ehrlich, ich brauche nur etwas Ruhe vor diesem Teil der Vergangenheit. Ich verspreche dir, er wird zurückkehren.“

„Warum hat die Dienerschaft noch nichts davon gehört?“

„Sagen wir es mal so: Ich werde es in Zukunft leichter mit Ludwig haben, wenn er momentan nicht weiß, wie lange sein Urlaub dauern wird.“

„Damit bin ich nicht einverstanden.“

„Setz dich, Liebes.“

Er sagt es scherzhaft, nicht bestimmend, also folge ich der Aufforderung, lasse mich auf dem Stuhl nieder und fülle mir ungeniert einen Berg von Vorspeisen auf den Teller.

„Du warst in Amberling?“, fragt er und setzt sich ebenfalls. „Geht es allen gut? Deine Schwester hat eine Tochter bekommen, habe ich gehört.“

„Hast du gehört, ja? Du warst bestimmt die ganze Zeit bestens informiert über mein Leben und das meiner Verwandtschaft.“

„Das streite ich nicht ab.“

„Darf ich fragen, warum du so gut gelaunt bist? Haben dich die Degradierungen treuer Diener so erfreut oder hast du noch schlimmere Dinge angestellt?“

„Ob du es glaubst oder nicht – ich bin glücklich, wieder zu Hause zu sein. Draußen in der Welt war es aufregend und spannend, aber die ganze Zeit über war Tolovis mein Fixpunkt. Wie ein Stern, an dem man sich orientiert, um herauszufinden, wo man steht. Diese Stadt ist nicht nur das Herz des Reiches, sondern auch der Mittelpunkt meiner Welt.“

„Auf einmal.“

„Es war mir früher nicht klar. Ich habe sehr viel gelernt in dem einen Jahr. Nicht nur magische Fertigkeiten und Tricks, sondern auch Lektionen darüber, wie man sein Leben führen sollte. Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht, als du damals nach Tolovis gekommen bist.“

„Einen?“

„Einen oder viele, was spielt das noch für eine Rolle? Jedenfalls gab es da eine Sache, über die ich gleich zu Anfang mit dir hätte reden müssen, dann wäre womöglich alles anders gekommen. Aber ich hatte zu viel Angst, dass es schiefgeht und ich dich verliere.“

„Und was war das?“

„Erinnerst du dich, wie ich dir nach dem Tod meines Vaters angeboten habe, die Kette der Kaiserin kurz anzulegen? Damit du weißt, wie es sich anfühlen wird?“

„Ich war dazu bereit, aber Pery hatte die Schmuckstücke schon verschwinden lassen.“

„Ja, leider. Es hätte deine Meinung bestimmt geändert, so wie es meine geändert hat. Es ist so: Mein Vater ließ mich den Ring anprobieren, kurz nachdem du hier im Palast eingezogen warst. Nur ein paar Minuten lang habe ich mir den Ring des Kaisers an den Finger gesteckt, alles andere wäre für meinen Vater und mich zu gefährlich gewesen. Doch seither kann ich ermessen, was es bedeutet, den Ring zu tragen.“

Ich lasse das Besteck sinken. Mein Mund wird trocken, mein Herz schlägt schneller.

„Du hast den Ring des Kaisers getragen und mir nichts davon erzählt?“

„Ich brauchte ein paar Tage, um die Erfahrung zu verarbeiten. Ich hätte dir überhaupt nicht beschreiben können, wie es sich angefühlt hat. Abgesehen davon, das weißt du ja, müssen wir Stillschweigen über die geheimen Eigenschaften von Ring und Kette bewahren. Mein Vater erzählte mir, dass ihm sein Vater auch eine Anprobe gewährt hatte. Es macht die Übergabe der Macht leichter, wenn der Vater den Sohn darauf vorbereitet.“

„Deswegen …“ Mir bleibt fast die Stimme weg, während ich spreche. „Es hat dich verändert. Es hat einen anderen Menschen aus dir gemacht.“

„Unsinn. Ich bin immer noch der Gleiche, nur weiß ich seither, worum es geht.“

„Das war aber nicht gut für uns. Für unsere Liebe. Es hat sie kaputtgemacht.“

Er schüttelt den Kopf.

„Das stimmt nicht“, sagt er. „Es war nur so, dass ich meine Aufgabe danach ernster genommen habe. Ich wusste auf einmal, dass ich dazu geboren bin, der Kaiser zu sein. Anders als Pery. Er hat recht, wenn er glaubt, dass ihn der Ring zerstören würde. Mich zerstört er nicht. Ich weiß es.“

Ich verziehe das Gesicht, um meine Zweifel zu demonstrieren, doch Yspér bringt meine Grimasse nur zum Lachen.

„Ich wünschte, du könntest mich verstehen“, sagt er. „Wenn du nur einmal für wenige Minuten die Kette der Kaiserin anlegen würdest, wüsstest du, wovon ich spreche.“

„Niemals.“

„Es ist nicht gefährlich.“

„Das sagst du jetzt, aber die Person, die ich geliebt habe, hat sich dadurch komplett verändert!“

„Das glaubst du nur. Ich gebe zu, dass ich dich vernachlässigt habe. Ich habe mich zu wenig um deine Sorgen gekümmert und war zu eifrig damit beschäftigt, der bestmögliche nächste Kaiser zu werden. Ich musste meinen Vater vertreten, erinnerst du dich? Ich wollte die Zeit nutzen, um so viel wie möglich zu lernen, bevor es ernst wird. Die wenigen Minuten, in denen ich den Ring getragen habe, haben mir eine solche Ehrfurcht vor meiner Aufgabe eingejagt, dass ich meine gesamte Kraft in den Dienst des Kaiserreichs stellen wollte. Auf diese Weise habe ich die zukünftige Kaiserin verloren, das ist mir mittlerweile bewusst. Aber es ist noch nicht zu spät.“

„Für den Ring und die Kette schon.“

„Ich möchte dir einen Handel vorschlagen. Ich verspreche dir etwas hoch und heilig – ohne alle Fallstricke.“

„Ich höre?“

„Wir beide wissen, dass der König der dunklen Feen in diesem Palast ein- und ausgeht, weil Pery dieses Wesen als seinen Freund erachtet.“

Ja, das tut Pery. Der Feenkönig hat sich im letzten Jahr des Öfteren blicken lassen, aber ich schätze, ich habe jegliche Angst vor ihm verloren. Pendrazaphier ist ein wenig irdischer als mein Vater, doch genauso schwer verständlich in seinem ganzen Dasein. Er hat Humor, das muss man ihm lassen, und manchmal, wenn ich ihn mit Pery zusammen sehe, ist er mir fast sympathisch. Aber nur fast.

„Tu mir diesen einen Gefallen, Claerie: Bitte Pendrazaphier, dir die Kette der Kaiserin für nur drei Minuten auszuborgen. Mehr Zeit ist nicht nötig. Leg die Kette an, finde heraus, worum es geht, und gib sie ihm zurück. Danach überlasse ich dir die Entscheidung, ob wir mit oder ohne die Erbstücke regieren werden. Ich werde mich an das halten, was du willst.“

Ich kneife die Augen zusammen.

„Wenn es dir damit ernst ist, kann das nur eins bedeuten.“

„Und zwar was?“

„Dass ich meinen freien Willen verlieren und dem Schmuckstück verfallen werde, sobald ich die Kette überstreife.“

„Sieh mich an! Komme ich dir vor wie jemand, der einem Schmuckstück verfallen ist? Ich bin gesund, mein Körper zeigt keine Entzugserscheinungen und meine Seele auch nicht. Ich brauche den Ring nicht, aber ich weiß so sicher wie sonst nichts auf der Welt, dass das Kaiserreich den Ring braucht. Damit du das verstehst, musst du die Kette tragen. Nur kurz. So kurz, dass sie dir keinen Schaden zufügt. Aber danach wirst du mir wieder vertrauen. Ich weiß es!“

Er spricht so aufrichtig und mit einem solchen Enthusiasmus, dass ich ihm glauben möchte.

„Ich werde darüber nachdenken.“

„Danke“, sagt er mit weicher Stimme. „Mein Angebot steht. Sobald du die Kette getragen hast, darfst du entscheiden, wie wir regieren.“

„Sollte ich es wirklich tun, kannst du bei der Anprobe nicht dabei sein. Weil du womöglich versuchen würdest, mir die Kette wegzunehmen.“

„Das ist kein Problem. Ich werde anhand dessen, was du mir über die Erbstücke erzählst, wissen, ob du sie wirklich getragen hast.“

„Was ist mit Pery? Er entscheidet, ob du die Schmuckstücke bekommst. Nicht ich.“

„Er hört auf dich. Wenn du ihm versicherst, dass wir die Schmuckstücke unbedingt brauchen, wird er bereit sein, sie uns zu überlassen. Ganz bestimmt.“

Ich starre Yspér an. Er bietet mir eine Erklärung an für sein sonderbares Verhalten. Trage ich die Kette für wenige Minuten, werde ich ihn verstehen. Und wieder lieben – vielleicht.

„Ist dir der Appetit vergangen?“, fragt er. „Den Mengen nach zu urteilen, die du dir auf den Teller geladen hast, warst du vor fünf Minuten noch sehr hungrig.“

„Du hättest mit mir darüber reden sollen. Darüber, dass du den Ring getragen hast.“

„Ja. Aber wenn du das Geheimnis der Kette kennst, wirst du verstehen, warum ich es nicht getan habe.“

„Du bist begabt darin, mich neugierig zu machen.“

Lächelnd widmet er sich der wesentlich kleineren Portion auf seinem Teller.

„Erzähl mir von Amberling“, sagt er. „Es ist ein großer Unterschied, ob ich die Geschichten aus deinem Mund höre oder mir Berichte von Fremden anhören muss, die die Seele deiner wunderlichen Heimat nicht verstehen.“

Ich atme tief durch, steche mit der Gabel in ein duftendes Tomatenküchlein mit Mandel-Sellerie-Schaumhaube und gebe das heutige Abenteuer meiner Nichte zum Besten.

„Geisterstreicheln?“, fragt Yspér, als ich ihm vom Tiefschlaf meiner Schwester erzähle. „Ist das eine Medizin der alten Zauberer?“

„Eine Heilmethode oder eine Waffe, je nachdem. Je länger ich beim verrückten Mühlenmann in den Unterricht gehe, desto klarer wird mir, dass es keine gute oder schlechte Magie gibt. Es kommt nur darauf an, mit welcher Absicht man sie einsetzt.“

„Bei uns ist das anders“, erwidert Yspér. „Die magikalische Zauberkunst kennt Spielarten, die immer böse sind, ganz gleich, ob der Zauberer, der sie benutzt, ein Herz aus Gold hat oder ein Monster ist.“

„Gehört dazu auch der Zauber, mit dem du Pery angegriffen hast?“

„Ebenso wie der Zauber, mit dem er sich gewehrt hat. Natürlich kann man böse Zauber einsetzen, um das Gute zu retten – und das war in meinem Fall der Beweggrund. Doch Magikalie dermaßen zu beugen und zu verfremden, dass sie vernichtend und giftig wirkt, ist zweifelsfrei böse und deswegen verboten.“

„Wird ein Kaiser, der böse Magie anwendet, bestraft?“

„Nein, aber zu dem Zeitpunkt war ich noch kein Kaiser. Pery und ich haben das Gesetz gebrochen. Es war klüger, darüber Stillschweigen zu bewahren.“

„Solche Gesetze gibt es bei den alten Zauberern nicht. Mein Lehrer ist nicht mal der Ansicht, dass man für das Gute kämpfen sollte. Er behauptet, das Gute gebe es überhaupt nicht, es sei lediglich eine nützliche Illusion. Seiner Ansicht nach gibt es nur ein großes Gleichgewicht, das sich früher oder später immer durchsetzt. Wer das Gleichgewicht missachtet, wird eines Tages am eigenen Leib erfahren, dass er dumm gehandelt hat.“

„Lass mich raten – ein Kaiser, der fast die ganze Welt regiert, entspricht nicht dem, was dein verrückter Mühlenmann unter Gleichgewicht versteht?“

„Allerdings nicht. Für ihn ist das Kaisertum ein künstliches, unnatürliches Gebilde, das eines Tages vom Sturm der Zeit zerbrochen und fortgeschwemmt wird.“

„Interessant. Und was kommt danach?“

Ich zucke mit den Achseln.

„Keine Ahnung. Den Mühlenmann interessiert das nicht, denn er ist schon tot und die Geisterzeit, in der er lebt, hat kaum noch Berührungspunkte mit dieser Welt.“

Unser weiteres Abendessen verläuft erstaunlich harmonisch. Gegen zehn Uhr, als es im Freien dämmert, verabschiedet sich Yspér mit einem braven Kuss auf meine Wange.

„Ich werde arbeiten, solange ich mich wachhalten kann. Ich nehme an, es ist dir lieber, wenn ich in unserer alten Wohnung übernachte?“

„Danke, ja.“

„Komm einfach vorbei, wenn du dich einsam fühlst“, sagt er lächelnd und spaziert aus dem Raum.
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Nachdem er fort ist, sperre ich mich im Badezimmer ein und fülle Wasser in eine Schale. Egal, was Pery gerade treibt, ich muss dringend mit ihm sprechen. Ich hoffe, ich kann wieder eine Verbindung aufbauen, da unser vorheriges Gespräch erst fünf Stunden her ist.

Das Bild verändert sich langsam, ich sehe Wolkenfetzen vor dem letzten Licht des Abends. Im unteren Bereich des Bildes ist nur hohes Gras zu erkennen.

„Pery?“, frage ich. „Bist du da irgendwo?“

Das Gras raschelt und ich fürchte plötzlich, dass er dort nicht allein liegen könnte. Doch als er sich aufrichtet, wirkt er verschlafen und ist komplett angezogen. Er hat wohl nur Kraft getankt, bevor er aufbricht, um unsere Drachenfamilie zu stehlen.

„Claerie?“, fragt er. „Ich kann etwas hören, aber ich sehe dich nicht.“

„Macht nichts, es reicht, wenn wir reden. Konzentrier dich auf das, was ich sage: Dein Bruder will, dass ich die Kette der Kaiserin anprobiere, damit ich ihn verstehe. Er hat den Ring deines Vaters anprobiert, vor bald zwei Jahren, und er meint, das hätte alles geändert. Es hätte nicht ihn geändert, aber seine Sicht der Dinge. Wenn ich das tue, sagt er, überlässt er mir die Entscheidung, ob wir mit oder ohne die Schmuckstücke regieren wollen.“

Stille.

„Hast du mich gehört, Pery?“

„Ja“, sagt er. „Undeutlich, aber klar genug.“

Ich habe ebenfalls Mühe, ihn richtig zu verstehen. Die Verbindung ist schwach und droht mir zu entgleiten.

„Ich muss darüber nachdenken“, sagt er. „Meldest du dich im Morgengrauen wieder?“

„Ja, ist gut.“

„Wie läuft es sonst?“

„Er hat Millie und Aris degradiert. Sie arbeiten jetzt für eure Mutter.“

„Das war zu befürchten.“

„Hast du heute Mittag ein Grab ausgehoben?“

„Ein Grab?“

„Ja, das rechteckige Loch im Boden!“

Er lacht.

„Wenn du es so nennen möchtest. Ich habe ein paar Dinge, die ich vor Yspér in Sicherheit bringen wollte, vorübergehend beerdigt.“

„Ach so.“

„Was sagst du? Ich kann dich …“

Die Sterne fallen vom Himmel, die Schatten verwischen das Bild und schon ist er weg. Der Abbruch der Verbindung tut mir fast körperlich weh.

Was gäbe ich jetzt darum, neben Pery im Gras zu liegen und mit ihm zu reden. Ich vertraue seinem Urteil. Wann immer ich im letzten Jahr unsicher bei einer Entscheidung war, hat es mir geholfen, mir seine Sicht der Dinge anzuhören. Sein Wort war wichtig für mein kleines Gleichgewicht – jene Balance, die jeder Mensch für sich selbst herstellen muss, um im großen Gleichgewicht seinen Platz zu finden.

Aber nun bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten. Ich bin bereit, die Kette anzuprobieren, aber die letzte Entscheidung darüber liegt bei Pery. Nur wenn er Pendrazaphier bittet, mir die Kette für kurze Zeit auszuhändigen, kann ich tun, worum Yspér mich gebeten hat.

Ich benetze mein Gesicht mit dem kühlen Wasser aus der Schale und merke, wie die Geschehnisse des Tages nach und nach an Konturen verlieren, weil mich die Müdigkeit überwältigt. Ich rufe Rosamunde und sie hilft mir dabei, die Kleider abzulegen.

„Ludwig wird zurückkommen“, sage ich. „Und zwar bald.“

„Gilt das auch für Millie?“, fragt Rosamunde. „Oder wird Seine Majestät die Neue als Erste Kammerzofe der Kaiserin einstellen?“

„Welche Neue?“

„Der ganze Palast spricht über sie. Sie sieht vornehm aus und hat hervorragende Manieren, obwohl sie eigentlich eine Wilde ist.“

„Eine Wilde?“

„Sie stammt aus den Urwäldern von Hornfall. Sie ist sehr groß, hat goldrotes Haar und grüne Sommersprossen im Gesicht und auf den Armen. Ihre Augen sind fliederfarben! So etwas gibt es bei uns gar nicht.“

„Oh, darüber habe ich gelesen. Die Ureinwohner Hornfalls sehen tatsächlich so aus, wie du es beschreibst, und sie fallen durch spektakuläre Augenfarben auf. Die Frauen werden als außergewöhnlich schön erachtet, weswegen sie von den Clans verfolgt und als Sklavinnen gehalten werden.“

„Die Neue ist in jungen Jahren aus Hornfall geflohen. Der Kaiser hat sie aus Sanguifa mitgebracht und alle glauben, dass er sie nun zur Ersten Kammerzofe ernennen möchte.“

„Interessant.“

„Millie tobt. Sie sagt, das wird sie sich nicht bieten lassen.“

„Nichts gegen die Neue aus Hornfall, der ich einen guten Posten in diesem Haushalt von Herzen gönne. Aber wer meine Kammerzofe ist oder sein wird, entscheide am Ende immer noch ich.“

Rosamunde nickt befriedigt. Sie ist normalerweise die friedlichste Person, die ich kenne, doch die Geschehnisse des heutigen Tages haben sogar ihre Geduld strapaziert.

„Sonst noch Wünsche, Eure Hoheit?“

„Danke, nein, Rosa. Ich habe alles, was ich brauche.“

Meine Augen tränen vor Müdigkeit, als ich mein dunkles, erfrischend kühles Schlafzimmer aufsuche und mich dort neben dem schnarchenden Naturgottwildschwein in das überdimensional große kaiserliche Ehebett lege. Kurz vor dem Einschlafen fällt mir noch etwas ein. Erwähnte Yspér nicht jemanden aus Hornfall, den er in Taitulpan kennengelernt hat? Der Jemand war offenbar ein Mädchen mit fliederfarbenen Augen.
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Als der altmodische Wecker auf meinem Nachtschrank um vier Uhr mit Vogelstimmen zu flöten beginnt, bin ich vollkommen orientierungslos. Wo bin ich? Warum habe ich den Wecker gestellt? Verreisen wir heute?

Normalerweise stehe ich nicht vor sechs Uhr auf, eine Laschheit, die mir mein Lehrer für körperliche Ertüchtigung nie verzeihen wird. Aber ich stehe dazu, dass ich eine normale Menge an Schlaf brauche, auch wenn alle ehemaligen Kaiserinnen angeblich mit nur vier Stunden pro Nacht ausgekommen sind. Die alte Magie räumt dem Schlaf einen hohen Stellenwert ein. Nur ein entspannter Körper und ein erholter Geist sind wachsam genug, um sich in den Rhythmus der Natur einzufügen – so der Mühlenmann.

Von sechs bis acht Uhr trainiere ich in der Regel mit meinen Lehrern, danach bade ich, frühstücke ausgiebig und gehe so ab neun Uhr meinen Verpflichtungen als Kaiserin nach. Nur wenn Pery und ich weite Reisen unternehmen oder ein umfangreiches Tagesprogramm absolvieren müssen, stelle ich mir den Wecker. Ansonsten wache ich von allein auf.

Irritiert bringe ich den Wecker zum Schweigen und so langsam dämmert es mir: Ich sollte Pery im Morgengrauen kontaktieren. Verschlafen wanke ich ins Badezimmer und zünde dort ein paar Kerzen an. Das Wasser in der Schale zeigt mir anfangs nur die Spiegelung der Flammen, doch nach drei Minuten unablässigen Starrens klärt sich das Bild und ich erkenne die Silhouette eines Mannes, der mit einem Tier im Arm auf einem Hügel sitzt.

Ich gehe näher an das Wasser heran, um das Bild in mich aufzunehmen – ja, ich atme es förmlich ein. Basti hat sich an Pery gekuschelt, das Köpfchen liegt auf seiner Schulter, die Augen sind geschlossen. Der kleine Flugwurmdrache schläft tief und fest, während Pery aufmerksam in die Ferne starrt. Außer dem Himmel, der schon blassblau leuchtet, ist noch alles dunkel.

„Pery?“ Ich flüstere es fast, da es mir wie ein Frevel vorkommt, in diesen stillen Frieden hineinzuplatzen. Doch er hat auf meinen Ruf gewartet. Er dreht den Kopf in meine Richtung.

„Ich habe mit Pendrazaphier gesprochen“, berichtet er. „Der Feenkönig sagt, du sollst es ruhig versuchen, auch wenn es nicht ganz harmlos ist.“

„Was meint er damit?“

„Die Anprobe hat Yspér verändert – dasselbe könnte dir auch passieren. Aber Zaph hat genug angehende Kaiser und Kaiserinnen bei der Anprobe beobachtet, um dir versichern zu können, dass das nur die Psyche betrifft. Rein körperlich verändert die Anprobe noch nichts.“

„Gut, ich werde es tun. Wann und wo?“

„Er wird mit der Kette um ein Uhr mittags im Gespensterhaus sein. Dort ist fast nie jemand. Ganz selten machen Kinder am Eingang Mutproben oder es kommen Diener, die Gerümpel im Erdgeschoss abladen. Geh in den ersten Stock. Da traut sich kein Mensch hin, der gehört ganz den Gespenstern. Niemand wird euch beobachten oder gar versuchen, nach der Kette zu schnappen. Niemand Lebendiges.“

„Und die Toten? Sind eure spukenden, verfluchten Vorfahren gefährlich?“

„Die meisten sind weder verflucht noch meine Vorfahren. Es sind halt Gespenster. Damit wirst du schon klarkommen.“

„Euer Vater soll als Kind eine wahre Horrornacht dort verbracht haben. Hat mir die Kaiserin erzählt.“

„Ja, nachts braucht man gute Nerven oder einen Feenkönig, der einen aus dem schlimmsten Schlamassel herausholt.“

Mir scheint, Pery spricht aus eigener Erfahrung, und ich würde gerne mehr darüber wissen. Aber unsere Zeit ist knapp.

„Er wird da sein? Um ein Uhr mittags?“

Das Bild flackert bereits ein bisschen. Ich atme so ruhig wie möglich, um den Abbruch der Verbindung hinauszuzögern.

„Ja, wird er. Viel Glück. Ich vertraue auf dein Urteil.“

Das Bild erzittert und verschwindet, bevor ich noch etwas sagen kann. Mist. Ich könnte Pery viel länger sehen, wenn wir nicht miteinander sprechen würden. Das weiß ich noch von früher. Na ja, und dass ich alle sechs Stunden mit ihm Kontakt aufnehme, verkürzt die Zeitspanne zusätzlich.

Ich lege mich noch einmal ins Bett, doch ich kann nicht schlafen. Meine Gedanken kreisen um das Gespensterhaus, das meine gute Fee und ich längst mal inspizieren wollten. Wir waren neugierig darauf, seit wir das erste Mal davon gehört hatten. Aber wie das so ist: Ich war auf einmal Kaiserin und meine Fee hatte nur noch ihre Hochzeit mit Walther im Kopf – und so vergaßen wir die Gespenster in dem von Efeu überwucherten Nebengebäude des Palasts, dessen blaue Klappläden Tag und Nacht geschlossen sind.

Obwohl ich mir ein Leben ohne Geister kaum vorstellen kann, bin ich, was Gespenster angeht, kaum bewandert, was daran liegt, dass zwischen Naturgeistern und Gespenstern ein großer Unterschied besteht. Einer davon ist, dass die meisten Gespenster mal lebendige Menschen waren.

In der Regel sind die Toten ja recht friedlich und mit manch einem Ahnen kann man Kontakt aufnehmen und von dessen Weisheit profitieren. Aber solche Toten, die penetrante Verhaltensweisen an den Tag legen (bzw. an die Nacht), weil sie von den Lebenden unbedingt bemerkt werden wollen, tragen meist hässliche Konflikte oder Gewohnheiten mit sich herum, von denen sie nicht lassen können.

Ich fürchte, die Tatsache, dass die Gespenster des Kaiserpalasts in ein extra Haus gesperrt wurden, spricht eher gegen die Liebenswürdigkeit der Insassen. Pery meinte ja, ich käme mit ihnen klar, und ich hoffe inständig, dass er recht behält. Aber er könnte sich auch täuschen und dann bleibt mir nur noch Pendrazaphier als Lebensretter.

Ab sechs Uhr stürze ich mich in das tägliche Training und um halb neun breche ich frisch gebadet und fein herausgeputzt zur ehemaligen Kaiserin auf, um mein Frühstück bei ihr einzunehmen. Auf halbem Weg zu ihren Gemächern fängt mich Yspér ab.

„Wo willst du hin? Ich hatte gehofft, du hättest ein wenig Zeit für mich.“

Er hält mir einen Kringel mit Pfeffer-Kräuter-Kruste hin und ich bin gerührt, dass er noch weiß, dass das mein Lieblingsgebäck ist – vor allem, wenn es mit Pistazien-Erbsencreme bestrichen ist. Ich nehme den Kringel entgegen, aus dem tatsächlich mein bevorzugter grüner Aufstrich quillt, und beiße hungrig hinein.

„Dschanke.“

„Wollen wir ein bisschen durch den Park laufen? Noch ist es einigermaßen kühl. Gegen Mittag soll es unerträglich werden.“

Ich nicke kauend und begleite Yspér nach draußen ins Freie. Kaum ist mein Kringel verspeist, zieht er noch ein Mandel-Trüffel-Hütchen aus dem Nichts hervor, ebenso wie einen Kristallkelch mit Eistee. Ich starre die Luft an, aus der er diese beiden Dinge geholt hat, und frage mich, ob er sie nur getarnt hatte oder ob noch mehr dahintersteckt.

„Ich übe“, erklärt er mir. „Teller und Becher standen zwanzig Meter entfernt auf einer Anrichte.“

Ich bin beeindruckt.

„Du kannst das Zeug einfach herholen? Durch eine Wand?“

„Nicht einfach. Und nicht unbegrenzt oft.“

Ich nehme das Mandel-Trüffel-Hütchen und den Kelch entgegen.

„Kannst du den Teller jetzt zurückstellen?“

„Könnte schiefgehen. Die Sachen kommen in meiner Hand zielgenau an, aber wenn ich sie zurückschicke, verfehle ich gerne mal den anvisierten Ort.“

Kaum hat er das gesagt, verschwindet der Teller aus seiner Hand und wir beide lauschen. Nichts klirrt, offenbar ist der Teller gut gelandet.

„Bravo“, sage ich.

„Ich wollte dich beeindrucken. Deswegen habe ich auch Ludwig in den Palast zurückgeholt.“

„Hast du? Er ist wieder da?“

„Ja, ganz nach Wunsch.“

„Aber jetzt verlang bitte nicht, dass ich deine Hornfaller Freundin als meine Erste Kammerzofe einstelle.“

„Ich sehe, ihre Anwesenheit hat sich zu dir herumgesprochen.“

„Natürlich hat sie das.“

Die frische Luft des Morgens weht mich hauchzart an, durchsetzt vom Duft des geschnittenen Grases. Die Gärtner sind schon emsig damit beschäftigt, die Rosen zu pflegen, und in der Ferne stolzieren exotische Pfauen, Schwäne und Flamingos umher und belagern Diener mit Eimern voller Futter.

„Kann sie auch zaubern?“

„Anders als ich“, antwortet Yspér. „Sie kennt so etwas wie Naturmagie, auch wenn sie die Kraft anders empfindet und einsetzt, als es die alten Hexen und Zauberer tun. Es wäre sicher interessant für dich, mit ihr darüber zu sprechen. Aber das hat Zeit. Ich erwarte nicht, dass ihr von heute auf morgen Freundinnen werdet.“

„So, so. Aber du hast dich bereits mit ihr angefreundet?“

„Wir waren Leidensgenossen in Taitulpan. Die Einzigen, die die Ausbildung dort länger als zwei Monate durchgehalten haben.“

„Und ich dachte, du wolltest als einsamer Wolf durch die Welt ziehen.“

„Auch einsame Wölfe finden sich manchmal zu Interessengemeinschaften zusammen. Aber reden wir nicht über Dafnih’eal, reden wir über die Kette. Hast du darüber nachgedacht?“

„Habe ich. Sie heißt Dafnihell?“

„So ähnlich. Hier im Palast wird sich bestimmt die Kurzform Dafni durchsetzen. Und? Was meinst du zu meinem Vorschlag?“

„Ich werde es tun.“

„Wirklich?“ Yspér wirkt hocherfreut. „Du wirst sehen, wie wichtig das ist.“

„Lief was zwischen dieser Dafni und dir?“

„Wir waren getrennt, du und ich. Also stell mir nicht solche Fragen.“

„Ich will es aber wissen.“

„Ich frage dich ja auch nicht, ob etwas zwischen dir und Pery lief.“

„Es lief ja auch nichts.“ Mich überkommt ein leiser Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich an den letzten Kuss denken muss, den mir Pery auf der Insel gegeben hat. Wären wir nicht entdeckt worden – was wäre dann passiert?

„Ich frage dich nicht danach“, sagt er, „und du fragst mich nicht danach. Lassen wir uns diese Würde.“

„Wenn du dich so sträubst, dann …“

„Ich schätze Dafni sehr, aber es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Glaubst du, ich würde mir so viel Mühe damit geben, die Gunst meiner bevorzugten Kratzbürste zurückzugewinnen, wenn ich stattdessen mit Dafni glücklich werden könnte?“

Ich schlürfe betont laut meinen Eistee leer.

„Weißt du, wie du Kontakt mit Pendrazaphier aufnehmen kannst?“

„Nein, aber Pery weiß es. Er kommt ja hoffentlich bald wieder, genauso wie Ludwig.“

Darauf sagt Yspér nichts, sondern blickt mit einem wachsamen Gesichtsausdruck in die Ferne.

„Da wir gerade von Kratzbürsten sprechen“, sage ich. „Hast du was von Juniper gehört? Sie ist vor einem Jahr aus dem Dienst ausgetreten und genauso untergetaucht wie du.“

„Wundert dich das? Ich hatte um ihre Hand angehalten und du hast dich vorgedrängelt.“

„Es wundert mich nicht, aber ich will wissen, ob du Kontakt zu ihr hattest.“

„Ja, wir haben uns ein paar Mal getroffen. Aber jetzt frag nicht schon wieder, ob etwas zwischen uns lief.“

„Wollte ich gar nicht.“

„Warst du schon im Stall?“, fragt er.

„In welchem Stall?“, frage ich zurück.

„Dem von euren Flugwürmern. Sie sind weg.“

„Was?“ Es gelingt mir, ihn mit großen Augen anzustarren. „Wie … weg?“

„Pery hat sie geholt. Er hinterließ sogar eine Nachricht. Wir sollen uns keine Sorgen machen, er wolle die drei nur in Sicherheit wissen. Als wären sie hier in Gefahr. Er muss unter Verfolgungswahn leiden.“

„Das verstehe ich nicht“, sage ich kopfschüttelnd. Ich verstehe tatsächlich nicht, warum Yspér behauptet, Pery leide unter Verfolgungswahn. Pery hat Zugang zu den Erbstücken, die Yspér unbedingt haben will. Natürlich muss er da vorsichtig sein.

„Die drei fallen auf“, sagt Yspér. „Er wird sie nicht lange verstecken können, wo auch immer er sie hingebracht hat.“

„Hoffentlich.“

„Bis später“, sagt er, nimmt mir den leeren Kelch aus der Hand und beugt sich vor, um mir einen sanften Kuss auf die Lippen zu geben. Kaum hat er den Weg zum Palast eingeschlagen, renne ich in Richtung Stall – denn das würde ich tun, wenn mir der Diebstahl von Löwenherz, Onki und Basti nicht vorher angekündigt worden wäre.
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Yspérs Trick mit dem Teller und dem Kelch gefällt mir ganz und gar nicht im Hinblick auf das, was ich heute Mittag vorhabe. Womöglich wartet er nur darauf, dass Pendrazaphier auftaucht und mir die Kette aushändigt, damit er in die Luft greifen und sich die Kette holen kann.

Andererseits würde er mir den Trick ja wohl kaum vorführen, wenn er ihn gegen mich einsetzen wollte. Zudem kann er mit der Kette allein nichts anfangen – ein Schmuckstück ist ohne das andere wertlos. Ich bin erst mal beruhigt, doch während ich meine Termine am Vormittag absolviere, treibt mein Misstrauen gegenüber Yspér weitere bizarre Blüten.

Wieso hat er ein Mädchen an den Hof gebracht, das mit Naturmagie zaubert? Der letzte Kaiser war davon überzeugt, dass meine Naturmagie den Fluch abmildern könnte. Er nahm an, dass sie das Kaiserpaar mit neuer Kraft versorgen und den Nachkommen zu einer längeren Lebensspanne verhelfen würde. Als Yspér nach Sanguifa kam, um durchzugreifen – hatte er da eine andere Kaiserin im Sinn gehabt als mich? War Dafni sein naturmagisches Ass im Ärmel?

Ich entschuldige mich beim Mittagessen mit der Ausrede leichten Unwohlseins, was nicht gelogen ist, denn mein bevorstehendes Rendezvous mit Pendrazaphier und einer Horde unvernünftiger Gespenster schlägt mir auf den Magen. Ich verlasse den Palast, tarne mich während meines Spaziergangs durch den Park, um alle sichtbaren Spuren meines Weges zu verschleiern, und fünf Minuten, bevor die Uhr eins schlägt, stehe ich vor dem Gespensterhaus.

Die Türen des Gebäudes sind nicht abgeschlossen, aber mit starken Zaubern versehen, ebenso wie alle Wände und Fenster. Soweit ich weiß, dienen die Zauber dazu, die im Haus spukenden Geister am Ausreißen zu hindern, doch lebendige Eindringlinge können unbehelligt eintreten und wieder gehen. So nach dem Motto: Wer so etwas Dämliches tut, ist selbst schuld.

Ich prüfe den Mantel aus unsichtbarer Naturmagie, der mich umgibt: Ich habe das Summen innerhalb und außerhalb von mir verdichtet und wie eine Decke mit Kapuze um mich geschlungen. In diesem Moment gibt es keinen blinden Fleck, der mein magisches Gleichgewicht stört, und so bin ich bestmöglich gewappnet gegen missgünstige Ahnen und Wiedergänger. Als ich die Tür öffne, die ins Gespensterhaus führt, klopft mein Herz lebhaft, doch in einem sanften, stetigen Takt.

Im Inneren erwartet mich eine weiche Dunkelheit aus Brauntönen. Noch während ich die Tür zur Wirklichkeit schließe, erspüre ich die Anwesenheit von zahlreichen Seelen, die wild, neugierig, verschreckt oder wütend um mich herumwuseln. Es sind viele Gespenster, die meisten so alt, dass man sie nicht mehr sehen kann.

Doch es bleiben genug jüngere Exemplare übrig, die hier und da Gestalt annehmen, um mich anzustarren. Die meisten von ihnen sehe ich nur schemenhaft in den dunklen Ecken, doch einige stehen oder sitzen auf der großen Treppe, die von einzelnen verirrten Sonnenfäden beschienen wird.

„In den ersten Stock traut sich in der Regel keiner“, hat Pery gesagt.

Ich hole tief Luft und setze meinen Fuß auf die erste knarrende Stufe.
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Staub wirbelt auf, als ich die Treppe emporsteige. Er glitzert in dem wenigen Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden ins Innere des Gespensterhauses fällt. Ich passiere eine leise singende Magd ohne Augen und einen Mann in einer zerrissenen Uniform. Mit seiner Knochenhand will er nach mir greifen, doch als er meinen Mantel aus Naturmagie berührt, zieht er die Finger mit einem Schmerzensschrei zurück. Sein verzweifelter, vorwurfsvoller Blick jagt mir eine Gänsehaut vom Nacken abwärts über den gesamten Körper.

Ich steige weiter empor, vorbei an sitzenden, liegenden und schwebenden Gespenstern. An der letzten Stufe will mir ein wohlgenährter Mann mit weißer Lockenperücke den Weg versperren. Verstörend ist, dass er die Überreste seines Herzens in der Hand hält. Dort, wo es ursprünglich saß, klafft ein Loch in seiner Brust.

„Hier geht’s nicht weiter!“, fährt er mich an. „Das ist ein Befehl. Wer ihn missachtet, ist des Todes.“

Ich konzentriere mich auf meinen Mantel aus Naturmagie und gehe in einem großen Bogen um den Mann herum. Sein Blick wirkt verschlagen, als ich ihm ausweiche, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem hässlichen Grinsen.

„Sie werden dich quälen“, erklärt er mir. „Langsam und grausam und …“

„Ach was!“, fahre ich ihn an. „Behalt deine Fantasien für dich.“

Er schweigt, aber mit einem Gesichtsausdruck, der mir vermitteln soll: Ich weiß es besser – sie werden dich fertigmachen.

Ich beachte ihn nicht weiter, sondern steuere auf eine Flügeltür zu, die das Treppenhaus mit den Wohnräumen verbindet. Der kleine Saal, den ich nun betrete, wird hier und da von etwas Sonne erhellt. Kaputte Fensterläden und Löcher im Gemäuer lassen Lichtflecken auf eine Wandbemalung fallen, die mich entzückt: Stiefmütterchen, wilde Erdbeeren, Veilchen, Akelei und Lilien bedecken die Wände vom Boden bis zur gewölbten Decke.

Ich weiß nicht, ob es an der hohen Gespensterdichte in diesem Haus liegt oder an meiner Naturmagie, aber es kommt mir so vor, als würden sich die gemalten Pflanzen auf der Wand bewegen. Eine Erdbeerranke treibt eindeutig weiße Blüten, das bilde ich mir doch nicht ein? Leider kann ich der Sache nicht auf den Grund gehen, denn in meiner unmittelbaren Nähe bewegt sich ein mumifiziert aussehender Mann mit Krone auf einem wurmstichigen Lehnstuhl.

„Du …“, flüstert er und das Geräusch gleicht mehr einem Zischen als einem gesprochenen Wort. „Du musst … steeeerben …“

Ich erkenne auf seiner schwarz gewordenen Kleidung die Überreste von Abzeichen und Orden, die auch Pery bei offiziellen Anlässen immer an der Jacke trug. Folglich habe ich es mit einem ehemaligen Kaiser zu tun, doch damit nicht genug: Ein zweiter Kaiser marschiert wesentlich vitaler als sein dahinvegetierender Vorfahre zur Tür herein und verliert nicht viele Worte. In der eindeutigen Absicht, mich zu köpfen, zieht er sein Schwert.

„Hexenpack“, brüllt er und da höre ich auch schon das Sausen der Geisterklinge direkt an meinem Ohr.

Ich bin keine Expertin für Gespensterwaffen, aber dass sie nicht schneiden können und in der Regel nur Schaden anrichten, wenn man an ihre Macht glaubt, ist mir schon zu Ohren gekommen. Es kostet mich einige Überwindung, weder zu zucken noch Angst zu zeigen, als das Schwert durch meinen Hals fährt, aber ich schaffe es, stillzuhalten und dem selbstbewussten Kaisergespenst herausfordernd in die Augen zu sehen.

Graue Augen, rötliche Haut, ein Bart an Wangen und Kinn, eine markante Nase. Ich frage mich, ob es sich bei diesem Kaiser um Perys und Yspérs Ururgroßvater Archipéo handelt. Sein jüngeres Antlitz ziert die Ahnengalerie und sieht ihm verblüffend ähnlich.

„Pah“, macht der Mann, nachdem sein Schwert durch meinen Hals gefahren ist, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich gebe zu, mein Inneres ist trotz aller Standhaftigkeit erschüttert – wie ein Haus, das nach einem überstandenen Erdbeben noch ein wenig wackelt.

„Wir hassen dich!“, fährt mich der Vorfahre meines Ehemanns an und dabei schielt er zu seinem halb mumifizierten Kaiserkumpan in der Ecke hinüber. Als hätten sie sich per Blickkontakt auf eine fiese Tötungsmethode geeinigt, dringt auf einmal grüner Dunst aus jedem Loch in der Wand und den Ritzen im Fußboden. Das Zeug verdunkelt den Raum, stinkt wie Schimmel und schmeckt auch wie Schimmel – das meldet mir eine verdorben anmutende Bitterkeit, die ich auf der Zunge habe, ohne den Mund geöffnet zu haben.

Ich fürchte, dass dieser Zauber eine echte, materielle Komponente besitzt, denn mein Körper reagiert darauf. Wenn ich der Attacke nicht schleunigst ein Ende bereite, wird mich eine grausame Übelkeit ereilen oder womöglich noch Schlimmeres. Ich schließe die Augen und lenke alle verfügbare Naturmagie in meine Vorstellungskraft. Ein Grundprinzip der alten Magie lautet: „Märchen, die man sich selbst erzählt, sind machtvoll. Im Guten wie im Bösen.“

Das Prinzip ist auf alles Mögliche anwendbar, vor allem aber beruhigt es den Magen und die Nerven, wenn es einem gelingt, Fantasien von einer schönen Umgebung und körperlichen Wohlgefühlen mit Naturmagie zu speisen. Im besten Fall schürt man dadurch eine Kraft namens Märchenglut. Der Mühlenmann hat mir eingetrichtert, dass keine Fantasie zu peinlich oder zu beschämend sein kann, wenn sie nur funktioniert, und so habe ich mir angewöhnt, an Pery zu denken, wenn ich die Märchenglut entfachen will.

Das ist natürlich blamabel und nicht ganz anständig, aber es klappt ausgezeichnet. Ich denke an gewisse Szenen, die ich früher, als ich noch nicht mit Pery verheiratet war, verbotenerweise mit dem umherschweifenden Blick aufgefangen habe, und meine körperliche Reaktion darauf löst sofort das Gefühl der magischen Glut aus. Diese Glut tunkt mein ganzes Sein in ein tiefes Wohlgefühl und wendet jegliche Form feindseliger Magie von mir ab. Ich kann die Glut in der Geisterzeit sogar dazu verwenden, Bäume wachsen zu lassen oder das Wetter zu verändern, wenn ich so richtig in meinem Element bin.

In der echten Welt gelingen mir solche schöpferischen Meisterleistungen leider nicht, aber für die Entwaffnung der beiden bösartigen Kaisergespenster reicht die Märchenglut allemal. Kaum habe ich mich in meine Lieblingsbilder versenkt, kann ich die Augen wieder öffnen und zusehen, wie der grüne Schimmeldunst prickelnd und bitzelnd zu etwas verdampft, das nach Aprikosen duftet und die Luft orange verfärbt.

Der vitale Kaiser huscht zu seinem Mumienfreund in die dunkelste Ecke, klammert sich an dessen Lehnstuhl fest und begutachtet mit wahrem Grauen im Antlitz die Wandbemalung, deren Pflanzen nun plötzlich sprießen und neue Blüten und Früchte treiben.

Für den Augenblick ist die Gefahr gebannt und so atme ich tief ein und versuche das Bild von Perys Körper aus meinem Geist zu verbannen, da es seinen Zweck erfüllt hat. Gleichzeitig wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Eine Nebenwirkung meines Märchengluttricks ist nämlich, dass mir immer furchtbar heiß dabei wird und mein Körper auf das Sinnlichste zu vibrieren beginnt.

„Wie interessant“, höre ich eine Stimme sagen, die angenehm kühl den Raum durchdringt. Na endlich – Pendrazaphier ist da.

Der gemalte Dschungel aus Blumen und Früchten kommt zur Ruhe und das orangefarbene Licht schwindet, als ich den Raum nach dem König der dunklen Feen absuche. Die zwei Kaiser drängeln sich mittlerweile um einen Geistertisch, wo sie Pläne ausbreiten und Zinnsoldaten hin und her schieben. Ab und zu werfen sie listige Blicke in meine Richtung – offenbar entwickeln sie einen Schlachtplan, um mich auszuschalten.

Pendrazaphier steht an der gegenüberliegenden Wand: dunkel, blass, mit eishellen Augen, die an den Rändern violett glühen. In diesem Haus voller Gespenster ist er wohltuend real und lebendig, obwohl er ganz bestimmt nicht durch die Tür hereingekommen ist. Wenn er Pery im Palast besucht, pflegt er über eine andere Daseinsebene bei uns einzudringen. Einfach so.

„Warum denkst du nicht an deinen echten Gemahl, wenn du deine Kräfte mit diesem Trick potenzierst?“, fragt er.

„Ich potenziere sie nicht, ich intensiviere sie.“

„Das ist Wortklauberei und keine Antwort auf meine Frage.“

„Weil es funktioniert“, sage ich. „Im Übrigen wünsche ich, dass du dich nicht in meine intimsten Gedanken einmischst.“

„Ich habe nichts dergleichen getan, aber dieses komische, glühende Licht, das aus dir herausgekommen ist, trug eine unverkennbare Note. Es roch nach Pery.“

„Sie riechen beide gleich.“

„Das stimmt nicht und außerdem meine ich mit ‚riechen‘ mehr als nur einen Geruch.“

„Die Märchenglut speist sich nun mal am besten aus Quellen, die man im Normalfall nur verstohlen anzapfen würde. Mir war, als müsste ich gegen die beiden Jungs da drüben schwere Geschütze auffahren.“

Ein Grinsen flackert über Pendrazaphiers ebenso schönes wie gruseliges Gesicht.

„Sie waren nur zu zweit. Nachts hat man es mit einem guten Dutzend von ehemaligen Kaisern zu tun. Dazu kommt noch ein verderbter Hofstaat aus Schurken, die sich über die Jahrtausende angesammelt haben. Verbrechergespenster aus aller Welt fühlen sich von diesem Haus angezogen. Manch einer von denen hat den Kaiser zu Lebzeiten nicht mal von Weitem gesehen, aber so eine morbide Party aus ruchlosen Wiedergängern wirkt auf kaputte Seelen attraktiv.“

„Warum tun sie sich das an?“, frage ich. „Mein Lehrer hat mir beigebracht, dass die meisten Gespenster freiwillig spuken. Sie können Frieden finden und einfach verschwinden, wenn sie es wirklich wollen.“

„Das trifft auf die Mehrheit der hier Spukenden zu. Nur ein paar der schlimmsten Quälgeister sind tatsächlich verflucht.“

„Die zwei auch?“, frage ich und zeige auf die ehemaligen Kaiser, die eifrig in ihre Kriegsplanungen versunken sind.

„Nein, die nicht.“

„Was machen sie dann hier?“

Pendrazaphier zuckt mit den Achseln.

„Das fragst du mich? Ihr Menschen seid doch die Spezialisten darin, krampfhaft an Dingen und Situationen festzuhalten, die euch nicht guttun. Ich schätze, die beiden wollen noch eine Weile Kaiser spielen. Sie haben es verlernt loszulassen.“

Mir ist immer noch heiß. Ich fächele mir Luft zu, wohl wissend, dass ein Teil davon aus unsichtbar gewordenen Gespenstern besteht.

„Hast du die Kette dabei?“, frage ich. „Wenn ja, dann gib sie mir, ich will es hinter mich bringen.“

„Das ist die falsche Einstellung, Kind aus der Asche. Du solltest die Kette sehr aufmerksam anlegen, denn sie ist weitaus gefährlicher als unsere abgehalfterten Kaiser hier.“

„Jetzt auf einmal doch? Ich dachte, eine kurze Anprobe würde mir keinen Schaden zufügen.“

„Nehme ich an. Aber du wirst eine Menge wahrnehmen und erkennen und das solltest du mit einem klaren Geist tun.“

Ich wünschte, meine Neugier wäre größer als mein Widerwille. Als die zwei Erbstücke noch Finger und Hals des letzten Kaiserpaars schmückten, habe ich sie zu hassen gelernt. Damals haben sie meine Tage verdunkelt und mich schwach gemacht. Wenn ich selbst die Trägerin der Kette bin, wird sie anders auf mich wirken. Nach allem, was ich bisher darüber erfahren habe, wird sie meine Kraft nicht bannen, sondern verwandeln. In etwas Neues.

Pendrazaphier kommt drei Schritte auf mich zu. Ich spüre einen kühlen Luftzug, der von seiner Haut auszugehen scheint.

„Ich weiß, ich soll mich nicht in deine intimsten Gedanken einmischen“, sagt er. „Aber dir ist hoffentlich klar, dass du jetzt etwas tust, das dazu führen könnte, dass du am Ende etwas tust, das du gar nicht tun willst?“

„Wie bitte?“

„Erklär mir, warum du die Kette anprobieren möchtest.“

„Yspér hat behauptet, ich würde dann verstehen, warum ihm die Erbstücke so wichtig sind.“

„Willst du es denn verstehen?“

„Nun“, erwidere ich zögernd, denn wenn ich ehrlich bin, will ich es nicht. Also ich möchte nicht, dass er recht gehabt hat und wir – Pery und ich – im Unrecht gewesen sind. „Es geht vor allem darum, dass mir Yspér nach der Anprobe die endgültige Entscheidung überlässt, ob wir den Schmuck benutzen oder auf ewig einmotten.“

„Er würde dir diese Entscheidung nicht überlassen, wenn er sich nicht sicher wäre, dass die Anprobe so ausfällt, wie er sich das wünscht. Stell dir diese Möglichkeit einmal vor: Du teilst nach der Anprobe plötzlich Yspérs Überzeugung, Pery willigt ein, euch die Schmuckstücke zurückzugeben – und dann lebt ihr glücklich bis ans Ende eurer Tage? Yspér und du?“

Ich spüre genau, worauf er hinauswill. Ich denke an die Insel. Wie ich kopfüber an einem Ast hing, gleich neben Pery, und mich frei gefühlt habe. Absolut frei. Damit wäre es für immer vorbei.

„Man kann ein Problem nicht lösen, indem man sich der Erkenntnis verweigert“, erkläre ich. „Ich finde heraus, was es mit diesen verdammten Schmuckstücken auf sich hat, und treffe danach die beste Entscheidung für alle Beteiligten.“

Auf meine Worte hin zieht Pendrazaphier die Kette der Kaiserin aus der Hosentasche. Der im Anhänger eingeschlossene Blutstropfen glüht dunkelrot in einem Streifen aus Sonnenlicht, der in unseren dämmrigen Saal fällt.

„Lichtblut war die Urmutter der Feen“, sagt Pendrazaphier. „Reine Naturmagie floss durch ihre Adern, doch nach ihrer Verwandlung durch die Kette war sie keine Fee mehr, sondern die unantastbare Herrscherin über das magikalische Reservoir dieser Erde und die Mutter aller zukünftigen Kaiser.“

„Die Anprobe verwandelt mich nicht gleich, oder?“

„Nein, sie liefert dir lediglich ein Gefühl oder eine Ahnung davon, was passieren wird, wenn du das Schmuckstück dauerhaft trägst. Niemand kennt das wahre Geheimnis der Schmuckstücke außer denen, die Ring und Kette anlegen.“

„Warst du im letzten Jahr nie versucht, es herauszufinden? Wenn ein paar Minuten nicht schädlich sind, hättest du doch beides kurz tragen können, um hinter das Geheimnis zu kommen.“

„Ich bin ja nicht wahnsinnig“, sagt er. „Ich weiß, wer ich bin und was ich tue. Etwas Wertvolleres als das wirst du niemals finden, Kind aus der Asche. Nur Verirrte oder Dummköpfe kämen auf die Idee, ohne Not diese Schmuckstücke anzulegen. In deinem Fall ist das anders: Du musst dich von ihrer unglückseligen Macht berühren lassen, um eine Entscheidung zu treffen, die für das Schicksal der Welt von großer Bedeutung ist.“

„Oh … So überlebensgroß hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt.“

„Ja, vergiss, dass ich das gesagt habe, es würde dich nur beeinträchtigen. Konzentrier dich lieber darauf, herauszufinden, was richtig und was falsch ist. Ich kann dir nur so viel verraten: Alle angehenden Kaiser und Kaiserinnen, die ich bei der Anprobe beobachtet habe, waren hinterher schockiert. Gleichzeitig waren sie begeistert, hingerissen und hungrig. Meiner bescheidenen Meinung nach hat nicht einer von ihnen aus reinem Pflichtgefühl gehandelt, als er sich die Krone auf das Haupt gesetzt hat.“

„Aber Yspér spricht die ganze Zeit von Verantwortung und Pflichtgefühl.“

„Ja, das tun sie alle. Weil die Pflicht eine so herrliche Entschuldigung für das Stillen des Hungers darstellt. Sei wachsam, Tochter des Geisterkönigs. Wenn du die Wahrheit kennst – wie auch immer sie aussehen mag –, dann wähle dein Schicksal weise. Hörst du? Versprich mir, dass du dir mit der Entscheidung mindestens eine Nacht lang Zeit lassen wirst.“

„Ist das eine Bedingung?“

„Nein, eine Bitte. Wirst du dich daran halten?“

Es heißt, man soll dunklen Feen nichts versprechen, da sie dazu neigen, die Menschen auszutricksen. Aber es erscheint mir durchaus sinnvoll, eine so weitreichende Entscheidung nicht überstürzt zu treffen. Ich zeige ihm mein Einverständnis durch ein Nicken an.

„Gut“, sagt er und hält mir das Band aus goldenen Kettengliedern hin, an dem der Anhänger baumelt. „Solltest du vergessen, dass du die Kette trägst, werde ich dich nach drei Minuten daran erinnern.“

Ich ergreife das Band und erst, als die Kettenglieder in meiner Hand liegen, merke ich, dass der Mumienkaiser und sein jüngerer Nachfahre so nah an mich herangerückt sind, dass sie fast meine Arme berühren. Sie stieren den Anhänger an, den Tropfen aus Blut, der von ihrer Urahnin stammt, der ersten Kinyptischen Kaiserin. Sie begehren ihn wie einen Funken Leben, der sie in eine irdische Existenz zurückversetzen könnte, wenn es ihnen nur gelänge, ihn sich einzuverleiben.

Der Mumienkaiser kann nicht widerstehen: Blitzschnell fährt er mit seiner Hand zur Kette, um sich den Anhänger zu schnappen. Doch die Hand greift durch das Schmuckstück hindurch und dabei durchzuckt den Geisterkörper des Kaisers ein Schmerz, der ihn zu einem schrillen Schrei veranlasst. Binnen Sekunden verschrumpelt die Hand, mit der er nach der Kette schnappen wollte, zu einem schwarzen Stumpf, den er wimmernd gegen seine Brust presst. Der andere Kaiser hält mehr Abstand als zuvor, doch er flüstert mir unablässig zu: „Her damit, Hexe. Gib’s mir, das ist ein Befehl. Los, los, los, her damit …“

Es gibt nur einen Weg, wie ich diesem schauerlichen Spektakel für immer ein Ende bereiten kann: Ich muss drei Minuten lang die Kette überstreifen, alles aushalten, was sie an Überraschungen für mich bereithält, und danach zu Yspér gehen und ihm sagen, dass die Schmuckstücke auf ewig im Schatzkästchen des dunklen Feenkönigs vermodern sollen. Ganz einfach. Alles klar.

Los geht’s.
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Ich habe mit Qualen gerechnet. Mit Düsternis und bitter schmeckenden Erkenntnissen. Aber es passiert im ersten Moment reichlich wenig. Mich hat lediglich ein Gefühl der Benommenheit gepackt, die mit absoluter Stille und einer Verschwommenheit der Umgebung einhergeht.

Ich befinde mich im Auge eines Sturms, ja, das muss es sein. Das machtvolle Schmuckstück liegt um meinen Hals, sein Anhänger ruht auf meiner Brust und bannt mich in das ruhige Innere eines Wirbels, der daraus resultiert, dass sich alle magikalischen Kräfte auf dieser Welt neu anordnen. Sie orientieren sich auf einmal an mir, ich bin der neue Mittelpunkt aller Bewegungen, werde aber nicht davon berührt.

Sagenhaft starke Kräfte verändern ihre Richtung, ihren Platz, ihre Wirkung. Ich habe unwillkürlich die Luft angehalten. Schwer zu sagen, wie viele Sekunden vergehen, in denen ich mit angehaltenem Atem diese monumentalen Kraftverschiebungen beobachte, doch irgendwann lasse ich den Atem frei – und gleich darauf wird die Welt um mich herum schwarz. Ich bin im Nichts. In einem schwarzen Nichts, bodenlos, himmellos, gegenstandslos.

Eine Stimme, die aus mir selbst zu kommen scheint, aber nicht meine ist, diktiert dem schwarz gewordenen Universum Befehle.

„Der Gefangene darf nicht entkommen!“, ruft sie. „Wir müssen das Leben weitertragen. Tun wir es nicht, wird die Welt für immer enden.“

Ich sehe wieder etwas. Viel zu viel, um es ordnen oder begreifen zu können. Es sind Abermillionen von Szenen, die ich nur in Fetzen auffangen kann, aber den Bildern nach zu urteilen, bewege ich mich im Zeitraffer durch das Bewusstsein sämtlicher Kaiserinnen, die Lichtbluts Kette vor mir getragen haben. Sie alle verbindet diese eine feste Überzeugung: Die Welt wird ohne Kaiser und Kaiserin untergehen.

Ich versuche zu begreifen, was das bedeutet, doch alles, was ich dem Geschichtsunterricht, der rasend schnell durch mich hindurchflackert, entnehmen kann, ist, dass das Kaiserpaar das magikalische Gleichgewicht der Welt kontrolliert und es jederzeit verändern kann, um die Geschehnisse nach seinen Wünschen zu lenken. Der Preis dafür ist hoch: Körper und Geist sind diesen Kraftakten auf Dauer nicht gewachsen, sie gehen überwältigt daran zugrunde.

Die Wahrheit ist ganz nah, nur einen Hauch von mir entfernt, und was ich von ihr erhaschen kann, ist das: Lichtblut, die erste Kaiserin, war eine Fee und zauberte mit Naturmagie. Naturmagie ist unberechenbar und schwierig, man ist immer klein und die Magie ist groß. Doch dafür ist man stets geborgen. Wie ein Blatt, das den starken Baum spürt, aus dem es gewachsen ist. Die Sonne brennt mal grausam, mal wohltuend auf das kleine Blatt hernieder, doch nie ist das Blatt getrennt vom Rest der Welt – selbst, wenn es verwelkt und in den Schnee fällt, bleibt es ein Teil des großen Ganzen.

Lichtblut aber erhob sich zur Herrin der Naturmagie, indem sie diese ursprüngliche Lebenskraft in Magikalie verwandelte. Aus dem machtvollen Summen der Natur wurde eine manipulierbare feinstoffliche Substanz, die sich vom Rest des Seins trennen ließ, sodass man sie wie ein Werkzeug besitzen und benutzen konnte. Wer über genügend Magikalie verfügte, für den war keine Verwandlung unmöglich, keine Tat zu ungeheuerlich, kein Weg zu schwierig. Doch ging eine Einsamkeit damit einher, die die alten Zauberer, die mit der Natur verbunden waren, nie gespürt hatten.

Der Ring und die Kette verewigten Lichtbluts Werk: Statt den Naturgöttern ausgeliefert zu sein, beherrschten die Menschen von nun an die Erde und formten sie mithilfe der Magikalie. Sie bannten tödliche Gefahren und der „Gefangene“, der nicht entkommen darf, ist deren schlimmste. Lichtblut liefert ihren Nachfolgerinnen keine Erklärung, doch sie ermahnt uns eindringlich, dass all ihr Tun der Rettung der Welt diente. Die Schmuckstücke müssen getragen werden, damit der Gefangene nicht erwacht. Denn wenn er es tut, wird die Welt untergehen.

Lichtblut war davon überzeugt. Nur aus diesem einen Grund hat sie das Opfer gebracht, ihre Naturmagie in Magikalie zu verwandeln. Und wenn ich den Weltuntergang verhindern will, muss ich das Gleiche tun. Ich muss mich opfern, genauso wie sie, und dann wird alles, was an Naturmagie in mir steckt, zu der einsamen, zielgerichteten Magikalie werden, mit deren Hilfe ein Kaiser fast jeden Winkel auf dieser Welt kontrollieren kann.

Dieser Gefangene – wer ist das bloß? Die Kette verrät mir, dass es ihn wirklich gibt. Lichtblut sperrte ihn ein und seither liegt er in einem tiefen Schlaf. Es mag Jahrhunderte dauern, bis er erwacht, doch wenn er es tut … wenn er es tut …

„Claerie?“ Pendrazaphiers Stimme dringt zu mir vor. „Die Zeit ist um – gib mir die Kette zurück.“

Meine Hände umschließen den Anhänger. Er macht mich stark, stärker als jedes andere Wesen auf dieser Erde. Ein Blatt, das sich über den Baum erhebt. Ein Blatt, das alle Wälder regiert. Ein Blatt, das die seltene und einmalige Chance erhält, aus eigener Kraft zu fliegen wie ein Schmetterling und unvergleichlich mächtig zu sein, solange sein Leben währt.

Doch wenn es eines Tages verwelkt und braun zu Boden fällt, wird es von der Natur nicht aufgefangen und gestreichelt werden. Seine Überreste werden sich zerstreuen und es wird keinen Klang geben, keine Farbe und keinen Duft, in dem die Essenz seiner Seele fortdauert. Alles, was bleiben wird, sind diese flüchtigen, seelenlosen Fetzen von Vergangenheit, die in Ring und Kette von Herrscher zu Herrscher und von Herrscherin zu Herrscherin getragen werden.

Wir sind die Erben Lichtbluts und unser einziger Trost wird sein, dass wir zu Lebzeiten geleuchtet haben wie niemand sonst. Wir haben die Welt vor dem Untergang bewahrt. Ist das nicht genug?

„Claerie, ich kann auch ungemütlich werden“, sagt Pendrazaphier. „Gib mir die Kette.“

Ich hole tief Luft, als hätte ich mich gerade erst daran erinnert, dass ich atmen muss, um nicht zu ersticken, und ziehe die Kette über den Kopf.

„Hier“, sage ich. „Nimm sie. Schnell.“

Pendrazaphier greift nach dem Schmuckstück und lässt es wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Dabei mustert er mich gespannt.

„Bei dir ist es anders.“

„Was ist anders?“

„Bei deinen Vorgängern überstrahlte das Leuchten in den Augen alles andere.“

„Meine Vorgänger kannten keine Naturmagie. Sie wissen nicht, wie es ist, wenn man sie opfern muss. Wenn man aufhören muss, irgendwo dazuzugehören. Ich glaube … ich glaube …“

Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber sobald ich sie aussprechen will, verlieren sie ihre Konturen.

„Weiter, Kind aus der Asche. Versuch es zu erklären.“

„Also … es kommt mir so vor, als hätten sich meine Vorgänger durch das Erlangen von Macht etwas versprochen. Indem sie Zugang zu aller Magikalie auf Erden bekommen haben und deren Gleichgewicht manipulieren konnten, hofften sie, ins große Ganze zurückzufinden. Sie hofften, sie seien dadurch nie wieder allein. Aber das war eine Illusion. Die Magikalie selbst ist Abtrennung. Vielleicht fühlt es sich zeitweise so an, als sei der Träger des Schmuckstücks durch seine große Aufgabe mit der ganzen Welt verbunden. Aber das ist er nicht. Er ist in Wirklichkeit schrecklich einsam.“

„Dann wirst du Yspér klarmachen, dass ihr die Schmuckstücke nicht braucht?“

Ich schüttele den Kopf.

„Nein, da ist noch etwas. Hast du schon mal von einem Gefangenen gehört? Von jemandem, der schläft und nicht erwachen darf, weil sonst die Welt untergeht?“

„Die Legende von einem solchen Wesen gibt es schon lange und du bist nicht die Erste, die mich danach fragt. Aber niemand weiß, was es damit auf sich hat. Sämtliche Kaiser der Kinyptischen Geschichte haben nach einem mächtigen Gefangenen gesucht, konnten das Rätsel aber nicht lösen.“

„Wie unerfreulich.“

„Was genau hat der Gefangene mit den kaiserlichen Erbstücken zu tun?“

„Lichtblut opferte sich, um die Gefahr zu bannen. Die ganze Kinyptische Dynastie gibt es nur, um zu verhindern, dass diese Macht, die sie gebannt hat, erwacht. Oder anders herum: Wenn die Schmuckstücke nicht getragen werden, wird sich der Bann abschwächen. Eines schönen Tages wacht der Gefangene auf, kommt frei und die Welt geht unter.“

„Sicher?“, fragt Pendrazaphier.

„Lichtblut hat sich von einer naturmagischen Göttin in einen Menschen mit magikalischen Fähigkeiten verwandelt, weil sie von der Notwendigkeit überzeugt war. Der Wille, der in der Kette steckt und den ich deutlich wahrnehmen konnte, hatte dieses eine große Ziel: die Welt vor dem Untergang zu bewahren.“

„Hm“, macht Pendrazaphier. „Was wirst du tun?“

Mein Blick wandert über das Blumengemälde, das die Wände überzieht. Die Pflanzen, Blüten und Früchte kommen mir immer noch lebendig vor. Doch wenn ich die Bürde auf mich nehme – wenn ich die Kette der Kaiserin trage, um Lichtbluts Bann aufrechtzuerhalten –, dann wird ein Blumengemälde auf ewig nur noch ein Blumengemälde sein, ohne Wunder, ohne Knospen, ohne Duft. Nicht nur für mich, sondern auch für die gesamte Menschheit. Denn das, was die Naturmagie vermochte, wird nach und nach in der Geisterzeit verschwinden und nie mehr zurückkehren.

„Das mit der untergehenden Welt lässt sich nicht einfach so vom Tisch wischen“, sage ich. „Es ist eine Verantwortung, der man sich stellen muss, nicht wahr?“

„Ach, Welten gehen andauernd unter. Es gibt Unmengen davon, was macht da schon eine mehr oder weniger aus?“

Ich schaue zu ihm auf, weil ich nicht weiß, ob er Spaß macht oder es ernst meint.

„Ehrlich, es gibt viele Welten“, sagt er, aber seinen Augen sehe ich an, dass ihm meine Neuigkeiten nicht gefallen. Dunkler Feenkönig hin oder her – einen Weltuntergang begrüßt er genauso wenig wie ich. „Wirst du dich an das halten, was du mir versprochen hast? Eine Nacht Bedenkzeit, bevor du dich endgültig entscheidest?“

„Ja. Der eine weitere Tag weckt den Gefangenen nicht auf.“

„Was meinst du, wie viele Tage würden ihn aufwecken?“

Ich zucke mit den Achseln.

„Schwer zu sagen. Einige Jahre? Hundert Jahre? Ich weiß es nicht. Aber jeder Tag führt zum nächsten und wer weiß, vielleicht ist es auf halbem Weg schon zu spät. Ich verstehe nun Yspérs Unruhe.“

„Ich habe dich mal gefragt, ob du glaubst, dass die Kinyptische Dynastie ewig währen wird. Und du hast gesagt: Nein, alles entsteht und vergeht.“

„Ja, aber vermutlich ist es für diese Welt besser, wenn die Kinyptische Dynastie langsam vergeht. Jedes Jahrtausend ist ein Jahrtausend voller Leben, das es sonst womöglich nicht mehr geben wird.“

„Eine Nacht lang“, sagt Pendrazaphier. „Denk daran.“

Mit diesen Worten greift er hinter mein Ohr und zieht eine frische, knallrote Erdbeere dahinter hervor. Ich wende den Kopf und erkenne, dass er sie von einer Ranke gepflückt hat, die aus dem Gemälde an der Wand bis zu mir gewachsen ist und gerade dabei war, sich um mein Ohr zu wickeln.

Die Erdbeere verschwindet im Mund des dunklen Feenkönigs und er lächelt mir zum Abschied aufmunternd zu.

„Sie schmeckt gut“, sagt er. „Wie das Leben. Bis bald, Claerie, Kind aus der Asche, Tochter des Geisterkönigs …“

Noch während er meine Namen aufzählt, verblasst er, bis er schließlich ganz verschwunden ist. Jetzt stehe ich allein und ratlos in einem Haus voller Gespenster.
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Ich habe weiche Knie, als ich die Treppe hinabsteige. Seit ich dieses Haus betreten habe, hat sich die Zahl der sichtbaren Geister verzehnfacht. Doch ihre Feindseligkeit ist der Neugier gewichen. Fasziniert starren sie auf mein Dekolleté, wo vor wenigen Minuten noch der Anhänger ruhte. Manche versuchen, mit den Fingern nach seinen Spuren zu greifen, als könnten sie dadurch ein Staubkörnchen seiner Macht auffangen.

Ich renne von der Treppe bis zum Ausgang, stehle mich hinaus in die brütende Sommerhitze und atme erleichtert auf, nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen habe. Die traurigen Gespenster bin ich erst mal los, doch der Fluch der Kinyptischen Kaiser lastet schwer auf mir. Yspér will ihn auf sich nehmen, doch es ist keine reizlose Bürde für ihn – ihn lockt das Versprechen von magischer Größe, das damit verbunden ist.

Ich hingegen sehe nur den Verlust. Ich will keine Kaiserin sein, die über alle Magikalie auf Erden herrscht. Ich brauche das nicht. Ich muss den singenden Vogel nicht besitzen – es genügt, wenn ich ihn hören kann. Aber was ist mit diesem bescheuerten Weltuntergang? Muss ich mich aufgeben, um ihn hinauszuzögern?

Eine Macht rempelt mich an – so plötzlich, dass ich das Gleichgewicht verliere und fast in einen Rosenbusch stürze. Ich kann mich gerade noch so abfangen, indem ich mich an den Zweigen einer Hecke festklammere. Die Ursache der Erschütterung ist grün und wütend.

„Was ist denn los?“, fahre ich mein Naturgottwildschwein an. „Erst schläfst du bis in die Puppen und dann lässt du deine schlechte Laune an mir aus?“

Naturgötter sprechen nicht und überhaupt – so mein Lehrer – interessieren sie sich nicht für Menschen. Ich weiß nicht, ob er damit falsch liegt oder ob mein grünes Schwein die berühmte Ausnahme von der Regel ist, aber es ist neugierig auf alles und jeden und insbesondere auf Menschen. Seit ich es erlöst habe, verhält es sich wie ein ungezogenes Haustier und als solches habe ich es in mein Herz geschlossen.

Es ist zudem ein willkommener Nebeneffekt meines naturgöttlichen Keilers, dass er mich mit Naturmagie auflädt, wenn ich ihn streichle. Doch als ich nun meine Finger nach ihm ausstrecke, um ihm beschwichtigend die Borsten zu kraulen, knallt es und ich sehe für ein paar Sekunden nur noch glitzernde Sternchen, die spiralförmig um meinen Kopf schwirren. Ich bin kurz benommen von dieser feindseligen naturmagischen Entladung, aber mein Geist erschließt die Botschaft trotzdem.

„Du meinst, ich hätte die Kette der Kaiserin nicht anprobieren sollen?“

Der Keiler schnaubt und brummt. Ich deute das als Zustimmung.

„Na ja, zu spät.“

Er senkt den Kopf, so nach dem Motto: Wenn du die Kette noch mal berührst, dann renne ich dich über den Haufen wie ein wütender Stier.

„Danke, aber wenn ich das Ding noch einmal anziehe, dann für immer. Du weißt, was das heißt?“

Nun, das war wohl etwas zu provokant formuliert für einen gereizten Naturgott. Seine Augen stieren mich zornig an und dann fegt er los und pflügt mit seiner Schnauze den samtweichen, grünen Prachtrasen um, mitsamt den himmlisch blühenden Rabatten, die ihn begrenzen.

„Hör auf!“, brülle ich ihn an, doch der Keiler ist außer sich und behandelt mich wie Luft. Bange sehe ich zu, wie er den wunderschönen Garten, durch den ich gerade gelaufen bin, in einen Acker verwandelt, indem er alles unterpflügt, was ihm in die Quere kommt. Wie peinlich. Und wie unnötig.

„Jetzt hör schon auf“, schreie ich und renne dem Wildschwein in den Weg. „Ich will es ja auch nicht. Und habe ich jemals etwas getan, das ich nicht wollte?“

Das Wildschwein rast auf mich zu und ich denke schon, es will mich wirklich umsensen, doch unmittelbar vor mir kommt es zum Stehen. Es fixiert mich mit rot unterlaufenen Augen und seine Borsten vibrieren förmlich vor wütender Naturmagie.

„Sachte, sachte“, sage ich zärtlich. „Ich mag die Kette nicht. Das weißt du.“

Mein Schwein prustet mir mit einem kräftigen Nieser Erde auf das Kleid und trottet schließlich davon. Ich verstehe seine Wut. Wenn ich die Kette der Kaiserin anlege, werde ich ihn und die wenigen anderen seiner Art, die noch in unserer Wirklichkeit wandeln, nie mehr sehen oder spüren können.

Ich verlasse den Ort der Verwüstung, ja, ich türme, weil ich fürchte, von den Gärtnern zur Rechenschaft gezogen zu werden, sobald der Schaden entdeckt wird. Doch noch während ich eine Allee entlangeile, die von blaublättrigen Bäumen eingefasst wird, höre ich Yspér nach mir rufen.

„Claerie? Wo willst du hin? Ich habe überall nach dir gesucht.“

Er holt mich ein und mustert mich atemlos, als er vor mir steht. Er muss auf der Suche nach mir durch den halben Park gerannt sein.

„Ich gehe nur spazieren“, sage ich irritiert. „Was ist denn los?“

„Wir haben in fünf Minuten einen Termin im Museum der Provinzen! Hast du das vergessen? Der Amberlingsaal wird übermorgen eingeweiht.“

„Ich habe es nicht vergessen. Du gehst mit deiner Mutter dorthin.“

„Dein Name steht im offiziellen Terminplan! Nicht ihrer.“

„Ja, schon“, sage ich. „Aber wann immer wir die Arbeiten an diesem neuen Ausstellungsraum inspizieren sollten, hat Pery es so eingerichtet, dass ich im letzten Moment verhindert war. Für heute war geplant, dass er deine Mutter mitnimmt, weil mir etwas Wichtiges dazwischengekommen ist. Und da deine Mutter Amberling einmal besucht hat, ebenso wie du, könnt ihr auch ohne mich überprüfen, ob der Saal meine Heimat angemessen repräsentiert.“

Yspér starrt mich verständnislos an.

„Warum?“, fragt er. „Was passt dir denn nicht am Amberlingsaal? Es ist doch schön, wenn die Besucher des Museums deine Heimat kennenlernen.“

Ich schweige, weil ich nicht weiß, wie ich es erklären soll. Pery hat damals kaum Fragen gestellt, als ich mich das erste Mal geweigert habe, mir die Fortschritte im Amberlingsaal anzusehen. Es war ihm irgendwie klar, dass es mir nicht behagt, mein kleines, verstecktes, besonderes Land wie einen Schmetterling mit Nadeln an den Flügeln in einen Glaskasten genagelt zu sehen, auf dem steht: „Sammelkasten des Kinyptischen Kaisers – jüngste Provinz des Reiches“.

Das Museum der Provinzen ist für sich genommen schon überaus einschüchternd. Es besteht aus mehreren Gebäuden in der Größe von Palästen und jede Provinz hat darin ihren eigenen Saal, in dem landestypische Trachten, Sehenswürdigkeiten und Bräuche präsentiert werden. Es gibt Gemälde, Landkarten, Porträts, magische Illusionen, ja, sogar typische Gerüche kann man in einem Duftkabinett erschnuppern.

Wenn man die Säle wie Bilderbücher betrachtet, in die man eintauchen kann, ist das eine nette Sache und bei anderen Provinzen gelingt mir das auch. Aber für mich ist Amberling kein Bilderbuch und auch nichts, was ich zur Schau gestellt sehen möchte. Ich habe einen einzigen Versuch gemacht, den für Amberling vorgesehenen Saal im neuen Anbau des Museums zu betreten – doch unmittelbar vor der Schwelle habe ich den intensiven Drang verspürt, den Raum zu zerstören. Mein Unbehagen war so groß und mein destruktiver Tatendrang so mächtig, dass ich lieber gegangen bin.

„Also …“, stammele ich, „es … ich …“

„Egal, wir schaffen es sowieso nicht mehr rechtzeitig“, meint Yspér. „Ich sage ab und verschiebe es auf morgen. Ich bin gleich wieder bei dir.“

Die Sonne brennt auf mich nieder und ich habe das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrutzeln. Ich beschließe, in einem taitulpanesischen Pavillon Schutz zu suchen, der in der Ferne aus einem Meer aus bunten, federfeinen Ahornbäumchen aufragt.

Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass der Pavillon ein Geschenk der Ersten Priesterin des Magischen Ordens von Taitulpan an den Kaiser war – vor ungefähr sechshundert Jahren. Er zeugt von der kurzen denkwürdigen Phase, als beide Reiche miteinander befreundet waren. Ich habe die Geschichtsbücher mehrfach nach dem Grund durchforstet, warum die Freundschaft zerbrach, aber nichts gefunden. Ich schätze, was ein Kaiser nicht in seinen Annalen lesen will, steht auch nicht drin.

Im schattigen Pavillon ist es wunderbar kühl. Ich setze mich auf die rot lackierte Holzbank und beobachte, wie Yspér zurückkommt. Unterwegs hält er an, um ein paar bestürzte Gärtner zu beruhigen, die die naturgöttliche Bescherung entdeckt haben. Ich hoffe, ihm fällt eine gute Erklärung ein. Ich wäre gerade sprachlos, wenn ich gefragt würde. Die Enthüllungen der Kette verdunkeln und vereinnahmen alles, was mir an Fantasie zur Verfügung steht.

Kaum ist Yspér beim Pavillon angekommen, macht er seinem Unmut Luft.

„Erklärst du mir jetzt mal, was mit dir los ist?“, fragt er. „Man könnte meinen, du wärst wahnsinnig geworden. War das da drüben dein Werk? Hast du einen deiner wilden Zauber ausprobiert?“

„Nein.“

„Was ist dann passiert?“

„Ich bin deinem Wunsch gefolgt und habe die Kette anprobiert.“

„Hast du?“

Seine Stimmung verändert sich schlagartig: Hoffnung und Begeisterung durchleuchten ihn förmlich. Er setzt sich neben mich auf die lackierte Bank, macht eine Bewegung, von der ich weiß, dass sie unser Gespräch mit Zaubern abhörsicher macht, und legt mir seine Hand auf den Arm. Die Berührung fühlt sich ungewöhnlich heiß an, aber das liegt an meinem Zustand – und am Hochsommer sicherlich.

„Verstehst du es jetzt?“, fragt er. „Ist dir endlich klar, warum ich tun musste, was ich getan habe?“

„Sagen wir es mal so“, erwidere ich. „Mir ist nun einiges klar geworden. Von Verstehen kann aber keine Rede sein.“

„Wie meinst du das?“

„Auf einmal soll ich mich um einen Gefangenen sorgen, der irgendwo schläft und nicht aufwachen darf, weil sonst die Welt untergeht. Vorher hat der Kerl in meinem Universum überhaupt nicht existiert.“

„Du hast es wirklich getan!“, ruft er. „Hast du gespürt, was du werden kannst, wenn du die Kette trägst?“

„Ja, und es hat mir nicht gefallen.“

„Nicht? Aber sie verbindet dich mit der Magikalie auf der ganzen Welt! Die kaiserliche Aufgabe erfordert absolute Hingabe, aber wer sich ihr rückhaltlos widmet, den belohnt sie auch. Du siehst und fühlst und bist viel mehr als zuvor.“

Ich schüttele den Kopf, weil es nicht so ist – nicht für mich.

„Abgesehen davon“, meint er, „spielt es keine Rolle, ob wir belohnt werden. Selbst wenn es die Hölle bedeuten würde, müssten wir trotzdem alles geben, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Es ist unsere Pflicht.“

„Erzähl mir mehr über den Gefangenen“, sage ich. „Alles, was du darüber weißt.“

„Der geheimnisvolle Gefangene war einer der Gründe, warum ich nach Taitulpan gereist bin. Wenn es irgendwo noch Informationen darüber gibt, wo er schläft und was er bewirken kann, dann in den sechs unabhängigen Reichen, in die offiziell nie ein Kaiser einen Fuß gesetzt hat.“

„Und? Hast du etwas herausgefunden?“

Yspér lässt meinen Arm los und blickt in die Ferne. Dorthin, wo die Gärtner bereits begonnen haben, die umgepflügten Pflanzen aus dem Boden zu ziehen und mit Zaubern aufzupäppeln.

„Bei dem Gefangenen handelt es sich höchstwahrscheinlich um Lichtbluts Bruder“, sagt er. „Er hieß Torck. Auch bei uns gibt es Legenden über diesen Mann – darüber, dass er übermenschliche Kräfte besaß und wie ein böser Gott wütete, bis Lichtblut ihn besiegte. Aber was ich in Taitulpan darüber erfahren habe, war etwas konkreter.“

„Und hilfreich?“

Yspér zuckt mit den Achseln.

„Wie man’s nimmt. Dort heißt es, Torck sei ursprünglich ein Mensch gewesen, der nicht sterben konnte. Jedes Mal, wenn er tödlich verletzt wurde, hat er ein Stück seiner Menschlichkeit verloren und sein Sterben überlebt. Die Tode verwandelten ihn. Mit jedem Tod hat er ein neues Talent oder eine neue Kraft entwickelt. Er wurde immer unansehnlicher und stärker und das Schlimme daran war – die Veränderungen waren uferlos, sie hörten einfach nie auf. Nach tausend Jahren war er zu einem grässlichen Ungeheuer geworden und hatte so viele Kräfte an sich gebunden, dass allein seine Existenz das Gleichgewicht der Welt zu zerreißen drohte.“

„Warum konnte er nicht sterben?“

„Da überfragst du mich. Aber es liegt auf der Hand, dass man ein unsterbliches Wesen nicht dauerhaft besiegen kann. Lichtblut hat den einzig möglichen Weg gewählt, indem sie Torck an einem geheimen Ort in einen tiefen Schlaf gelegt hat. Es war ein guter Weg – einer, der den Menschen Frieden gebracht hat. Alles, was wir nun tun müssen, ist, die Kinyptische Dynastie fortzuführen und ihr zu einem langen Leben zu verhelfen. Denn ihr Leben ist das Leben der Welt.“

Mit heiligem Ernst blickt er in meine Augen. Leider sind seine Argumente überzeugend. Ich meine – wer würde sich davor drücken, die Welt zu retten, wenn er es kann?

„Gib mir noch eine Nacht Bedenkzeit, bevor ich eine endgültige Entscheidung treffe.“

„Die sollst du haben.“

„Eine Frage noch: Warum hast du es Pery nicht erklärt?“

„Das habe ich getan. Mehrmals sogar, aber er hat den Ring nicht getragen, er hat nicht durchlebt, was wir durchlebt haben, und deswegen zweifelt er an der Dringlichkeit unseres Auftrags.“

„Hast du ihm mal angeboten, den Ring anzuprobieren?“

„Er hat mir versichert, er werde diesen Ring niemals auch nur ansatzweise überstreifen. Er wolle seinen Geist und seinen Körper auf keinen Fall damit verpesten.“

„Er …“ Ich breche ab, denn fast hätte ich erwähnt, dass Pery nichts dagegen hatte, dass ich meinen Geist und Körper mit der Kette verpeste. Aber dann hätte Yspér gewusst, dass ich mich heimlich mit Pery verständige, und Versöhnung hin oder her, ich will das lieber für mich behalten.

„Ja?“, fragt Yspér. „Was ist mit ihm?“

„Er … wäre heute Abend mit mir zu Bandits großem Jubiläum gegangen, wenn er noch der Kaiser wäre. Wirst du mich stattdessen begleiten?“

Yspér lächelt entschuldigend.

„Es gab Zeiten, da hätte ich mich mit großem Spaß in Tarnzauber gehüllt und auf Bandit Borger Shellis Party das menschliche Chaos studiert. Aber ich fürchte, da bin ich rausgewachsen – es würde mich langweilen. Ich sitze lieber am Schreibtisch und kümmere mich um die Arbeit, die liegen geblieben ist. Ist das in Ordnung für dich?“

„Sicher. Ich habe ja Walther und meine Fee als Begleitung. Ich werde sie nachher in Amberling abholen.“

„Der gute, alte Walther. Kann er sich inzwischen deinen Namen merken?“

„Nein“, sage ich. „Für ihn bin ich Klärchen oder Klara oder Clerry. Er kann sich nicht mal den Namen seiner Frau merken! Deswegen spricht er sie nur mit ‚meine Herrliche‘ an. Oder mit ‚werte Dame‘, wenn sie gerade unausstehlich ist. Da sie ihren Vornamen ohnehin nicht mag, war das auch nie ein Problem.“

„Weißt du, was mich überrascht?“

„Nein, was?“

„Wie konntest du Pendrazaphier so schnell dazu bringen, dir die Kette zu bringen? Ich habe dir erst gestern Abend den Vorschlag gemacht.“

„Er hat seine Augen und Ohren wohl überall, fürchte ich. Kaum hatte ich eine Entscheidung getroffen, ist er mir erschienen. Wie ein Gespenst.“

„Claerie“, sagt Yspér und ergreift meine Hand ganz sanft. Ich blicke in seine Augen, die mich so neugierig erforschen wie früher. „Erinnerst du dich?“, fragt er. „An uns?“

„Ja, schon. Aber als etwas Vergangenes. Wir werden von vorne anfangen müssen, Yspér.“

„Anfänge können sehr reizvoll sein.“

„Wenn man naiv hineinstolpert, ohne sich Sorgen zu machen – ja, dann macht es Spaß.“

„Wir vergessen die Sorgen einfach.“

Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Stirn, meine Schläfe, meine Wange.

„Shellis Party ist ein Kostümball“, sage ich, weil es mich verlegen macht, wie er mich studiert und anfasst. „Und ich habe keine Ahnung, was ich anziehen soll. Wir sollen als Gestalten aus seinen Romanen verkleidet sein.“

„Wie wäre es mit Rotmäntelchen?“

„Wer ist das?“

Er macht ein übertrieben entsetztes Gesicht.

„Du hast ‚Rotmäntelchen und der Wolf des Todes‘ nicht gelesen?“

„Ich habe bisher fast gar nichts vom großen Shelli gelesen. Das, was Etzi und der Baron schreiend in meinem Haus rezitiert haben, hat mir vollauf genügt.“

„Zieh ein hübsches rotes Kleid an und sag, du bist Rotmäntelchen. Das ist ganz einfach und die Rolle ist dir wie auf den Leib gedichtet.“

„Warum?“

Er grinst.

„Das musst du schon selbst herausfinden. Sehen wir uns beim Frühstück? Falls du bis dahin zurück bist?“

„Ich werde ganz sicher zurück sein. Nach Mitternacht erträgt man Shellis Gäste nur noch im Delirium. Aber ein Delirium kann ich mir als Kaiserin nicht leisten, auch wenn mir heute der Sinn danach stünde.“

„Spar dir dein nächstes Delirium für mich auf“, sagt er, hebt mein Kinn an und fährt mir sachte mit dem Daumen über die Lippen. „Bis morgen, meine Kaiserin.“

Ich gebe mir Mühe, ihn anzulächeln. Wüsste ich doch bloß nicht, was es mit der Kette auf sich hat! So ein drohender Weltuntergang ist verstörend – vor allem, wenn man den Überblick über die eigenen Gefühle verloren hat.
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„Millie?“, flüstere ich, während ich auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer der ehemaligen Kaiserin schleiche. Yspérs Mutter hat es sich angewöhnt, am frühen Nachmittag ein Schläfchen zu halten, und wenn mich nicht alles täuscht, müsste sie jetzt in ihrem Schlafzimmer liegen (das ebenso gekühlt wird wie meines), was bedeutet, dass ich Millie ungestört sprechen kann.

„In der Badewanne!“

Ich schnappe nach Luft. Ich habe Millie erlaubt, meine Badewanne zu benutzen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kaiserin begeistert wäre, wenn Millie die ihre benutzt. Ich husche durch ein Ankleidezimmer hinüber in die Badestube und schließe die Tür hinter mir. Millie, diese Verrückte, lässt ein nacktes Bein über den Rand der Wanne hängen und räkelt sich im schaumigen Wasser, als wäre sie die Herrin der Badekammer.

„Bist du wahnsinnig?“, frage ich. „Wenn sie dich erwischt!“

„Ich lasse mich nicht herumschieben wie ein Möbelstück. Ich habe ihr erklärt, dass sie ihrem Sohn gefälligst den Marsch blasen soll, weil er einfach so bestimmt hat, dass ich nicht mehr für dich, sondern wieder für sie arbeiten soll. Aber sie wollte das Verhältnis zu ihrem heimgekehrten Sohn nicht gleich am ersten Tag durch einen Streit belasten.“

„Ich hatte da weniger Skrupel. Sein erstes Zugeständnis war, dass er Ludwig zurückgeholt hat. Und das mit dir bekomme ich auch noch geregelt.“

„Freut mich zu hören. Wie ist es denn so?“ Sie drückt genüsslich einen Schwamm über ihrem goldenen Haar aus, was mich lebhaft daran erinnert, dass unsere Freundschaft reichlich merkwürdig begann. Als ich sie das erste Mal sah, lag sie unter Pery – ungefähr genauso hingebungsvoll wie jetzt im Badewasser. Ich hatte mit dem umherschweifenden Blick nach Yspér gesucht und war aus Versehen in das Schlafzimmer seines Bruders geraten.

Als Millie meine Zofe wurde, habe ich ihr gebeichtet, dass ich damals und bisweilen auch später Zeugin von einigen intimen Szenen wurde, in denen sie vorkam, weil ich mit dem Blick blöderweise immer wieder bei Pery gelandet bin. Aber sie hat nur gelacht und abgewinkt.

„Hat er mir schon erzählt. Du weißt ja, ich bin nicht prüde. Mir ist das egal.“

Sie ist allerdings nicht prüde. Ich hielt mich immer für einen Freigeist, aber gegen Millie bin ich sittsam und geradezu verklemmt. Trotzdem haben wir uns vom ersten Tag an wunderbar ergänzt, was bestimmt auch daran liegt, dass gesellschaftliche Konventionen und Regeln eine schwer erlernbare Fremdsprache für uns darstellen.

„Claerie, ich habe dich was gefragt!“

„Was?“

„Wie ist es für dich? Liebst du ihn noch?“

„Frag mich morgen noch mal. Heute weiß ich gar nichts, die Hitze bringt mich noch um.“

„Willst du zu mir in die Wanne kommen? Das Wasser ist schön kühl.“

Sie grinst und ich verdrehe nur die Augen. Ich frage mich, ob sie es wirklich begrüßen würde, wenn ich ihr Angebot annähme. Sie tut jedenfalls immer so, als ob.

„Sag mir lieber, ob ich mich als Rotmäntelchen verkleiden soll. Yspér meinte, die Rolle sei mir wie auf den Leib gedichtet und ich müsse nur ein rotes Kleid anziehen.“

Millie mustert mich vom Scheitel bis zu den Fußzehen (die Schuhe habe ich ausgezogen, um besser durch die Wohnräume der Kaiserin schleichen zu können) und verzieht das Gesicht in unverhohlener Skepsis.

„Na ja, ich weiß nicht. Du müsstest deinen gnadenlosen Pragmatismus ablegen und etwas gefühlsbetonter agieren – dann passt es vielleicht.“

„Okay, das ist was anderes als ‚auf den Leib gedichtet‘.“

„Ich denke, der Schwerpunkt seiner Bemerkung lag auf dem Wort ‚Leib‘. Fühl dich geschmeichelt, er hat damit ein wildes, leidenschaftliches Interesse zum Ausdruck gebracht.“

„Wieso? Was hat es mit diesem Rotmäntelchen auf sich?“

„Oh, Claerie, das ist so typisch, dass du das Buch nicht gelesen hast!“

„Es ist in Reimen verfasst. Ich mag so was nicht.“

„Ach, Unsinn“, sagt sie und fuchtelt dabei so stürmisch mit den Händen herum, dass mir mehrere Wogen Wasser ins Gesicht spritzen. „Du musst dich in die Verse hineinfallen lassen! In Shellis Zeilen steckt ein tiefer Zauber, ein normaler Text könnte dich niemals so zerreißen. Rotmäntelchen und der Jäger – was habe ich gelitten, wie hat es mich erschüttert! Ich habe jedes Wort in meinem Körper singen hören. Ich sage dir, das ist Drama und Romantik in Reinform. Wenn du das auf einer Theaterbühne siehst, lässt es dich nie wieder los.“

Ich zucke mit den Achseln. Ich fürchte, ich bin tatsächlich zu pragmatisch veranlagt für eine solche Emphase.

„Wieso reicht ein rotes Kleid?“, frage ich. „Müsste ich nicht einen roten Mantel tragen?“

„Nein, nein. Der Jäger sieht sie zum ersten Mal in der Nacht, wie sie im roten Kleid durch den Wald irrt. Dreimal. Und er nennt sie Rotmäntelchen, weil er glaubt, sie würde einen roten Mantel tragen, aber es ist nur ein dünnes Kleid, das sie nicht ausziehen kann, weil sie ihrem Liebsten versprochen hat, es zu tragen, bis sie sich wiedersehen.“

„Wieso rennt sie durch den Wald? Sucht sie ihn dort?“

„Ihr Liebster wurde verflucht und hat sich in den Wolf des Todes verwandelt. Er muss unschädlich gemacht werden, denn er erledigt unschuldige Jungfrauen am laufenden Band. Sie will ihn erlösen, indem sie sich von ihm fressen lässt.“

„Ah, jetzt wird es spannend.“

„Ja, aber deine Vorgängerin wird nicht mehr lange schlafen. Geh schon rüber, ich komme gleich nach und helfe dir beim Anziehen. Einverstanden?“

„Darauf hatte ich gehofft“, sage ich strahlend. „Lass dich nicht erwischen, ja?“

„Du meinst, wegen dieser kleinen Abkühlung hier? Ach, das übersieht sie geflissentlich. Sie will keinen Ärger, schon gar nicht jetzt. Yspérs Rückkehr macht sie schrecklich nervös.“

„Hat sie Angst, dass die beiden Brüder wieder aufeinander losgehen?“

„Frag mich nicht. Ich sehe nur ihre Anspannung. Was sie umtreibt, verrät sie mir nicht. Bis gleich, Claerie.“

Mit bloßen Füßen husche ich durch das Wohnzimmer der ehemaligen Kaiserin und renne am Ausgang in den Uhrmacher hinein, jenen Zauberer, der sein Leben lang unsterblich in die Kaiserin verliebt war und nun fast täglich in ihrer Gegenwart anzutreffen ist. Ich mag ihn. Er grüßt mich höflich, als wäre ich nicht gerade gegen seine Schulter gerempelt, und fragt: „Alles in Ordnung?“

„Geht so“, erwidere ich, weil ich nicht lügen kann.

Er schenkt mir einen wissenden Blick aus seinen scharfen Uhrmacheraugen und nickt. „Willst du einen Rat von mir?“

„Nur her damit.“

„Es gibt kleine Rädchen und große Rädchen und das Geheimnis der Zeit“, erklärt er mir. „All das muss miteinander in Einklang gebracht werden. Die einen schenken den kleinsten Rädchen keine Beachtung, obwohl alles von ihnen abhängt. Die anderen missachten das Geheimnis der Zeit, in dem Irrglauben, alles ließe sich durch Zahnräder ermessen und kontrollieren. Und die ganz Naiven halten sich für ein großes Rad und überschätzen ihre Wichtigkeit. Sei aufmerksam, Kind aus der Asche, und vernachlässige nichts.“

„Danke, ich werde es berücksichtigen.“

Er beugt sich zu mir vor und flüstert: „Du weißt, dass dein Mann gefährlich ist?“

„Waren das bisher nicht alle Kaiser?“

„In der Tat. Sie alle waren gefährlich und wandelten auf einem schmalen Grat.“

Er richtet sich wieder auf und wirft mir einen verschmitzten Blick zu, als habe er bloß einen Scherz gemacht. Ein weiterer Schritt und schon ist er in beeindruckend schneller Zauberer-Manier in den Gemächern der Kaiserin verschwunden.
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Millie studiert das Innere meiner Schränke und schüttelt permanent den Kopf.

„Nein, nein, nein. Nein. Ach nein. Hm. Nein. Oh, das hier würde passen!“

Jetzt zieht sie doch tatsächlich ein Nachthemd vom Bügel und betrachtet es verzückt. Es ist cremefarben.

„Millie, uns läuft die Zeit davon! Können wir nicht einfach alle roten Kleider aufs Bett legen und uns für dasjenige entscheiden, das am besten zu dieser Wolfsgeschichte passt?“

Millie tut so, als hätte sie mich gar nicht gehört, und hält mir das Nachthemd an. Es ist ein schickes Nachthemd und ich gebe zu, in Amberling würde es als leichtes Sommerkleid durchgehen. Aber es ist auch so geschnitten, dass man es in Gegenwart eines feurigen Liebhabers nicht lange anbehält, also viel zu knapp und zu anzüglich und …

„Es ist nicht rot“, sage ich.

Millie blickt kurz zur Decke, wie sie es immer tut, wenn sie meint, dass ich mal wieder auf der Leitung stehe, und schnalzt mit der Zunge. Jetzt ist das Nachthemd rot. Blutrot! Millie verfügt über ein beträchtliches Maß an Magikalie, das sie geschickt einzusetzen weiß, aber irgendwie vergesse ich das andauernd.

„Ich bin schon mal mit verzaubertem Zubehör auf eine Party gegangen“, erkläre ich. „Und das ging nicht gut aus.“

„Warum nicht?“

„Ich stand am Ende mit einer Schubkarre voller Hühner und nur einem Schuh im Schlosshof von Amberling.“

„Klingt nach einer fesselnden Geschichte“, sagt Millie, hängt das Nachthemd zurück (es hat seine alte Farbe wieder) und marschiert zum nächsten Schrank, dem letzten, den wir noch nicht durchgesehen haben. Ganz hinten in der zweiten Reihe entdeckt sie ein Kleid, das ich während meiner schlimmsten Zeit hier im Palast auf einem Ball getragen habe.

Es ist knallrot, aber ich war damals abgemagert vor lauter Kummer. Im letzten Jahr habe ich gut gegessen und trotz des täglichen Trainings habe ich einige weibliche Rundungen entwickelt, die das Kleid sprengen würden.

„Jaaaa, das ist es!“, ruft Millie.

„Das kriegst du so schnell nicht geändert.“

„Ach was, das Kleid muss knapp sein. Es ist perfekt für Rotmäntelchen. Sie ist die Verführung in Person, weißt du? Steig rein!“

Manchmal frage ich mich, wer hier die Kaiserin ist und wer die Dienerin. Ich lasse mich immer von Millie herumkommandieren, ganz bereitwillig, obwohl ich normalerweise der Sturkopf bin, der bei anderen seinen Willen durchsetzt. Auch diesmal nehme ich brav das rote Kleid entgegen und verschwinde damit hinter dem Paravent.

Es ist, wie ich dachte. Die Verschlüsse werden niemals zugehen, auch wenn mir das Kleid wirklich gut gefällt. Millie steckt ihren Kopf hinter den Schirm und wirkt leider entschlossen.

„Raus aus dem Kleid, ich schnüre das Mieder enger, dann klappt es.“

„Willst du mich umbringen?“

„Los, los! Ich muss dir noch die Haare machen, die Zeit ist mehr als knapp.“

Ich verabschiede mich in Gedanken von den exquisiten Häppchen, die Bandit auf seinen Abendeinladungen zu reichen pflegt, während sich Millie gewalttätig an mir zu schaffen macht. Am Ende bekomme ich immerhin noch Luft und der Zustand ist auszuhalten, da ich heute Mittag auf das Essen verzichtet habe.

Das rote Kleid haftet mir am Leib wie eine zweite Haut und bedeckt gerade so, was es bedecken soll. Rigoros zupft Millie an einem der Träger und zieht ihn mir über die Schulter. Ich will das derangierte Kleid wieder in Ordnung bringen, doch sie haut mir fast auf die Finger.

„Nicht doch! Das ist ein Kostüm. Du bist auf einer Mission, Claerie. Du musst so verführerisch aussehen, dass der Wolf von den armen Jungfrauen ablässt, hinter denen er her ist, und stattdessen dich verfolgt.“

Hm. Ich drehe mich vor dem Spiegel und schätze, als Kostüm kann ich es gelten lassen. Auch wenn es wahrscheinlich nicht das ist, was die Kaiserinnen der Vergangenheit als anständig und standesgemäß bezeichnet hätten.

„Jetzt die Haare“, befiehlt Millie. „Und während du still sitzt und dich keinen Millimeter bewegst, erzähle ich dir, was aus dem armen Rotmäntelchen geworden ist.“

„Die Geschichte geht nicht gut aus?“

„Nicht für sie. Der Wolf mag da anderer Meinung sein.“

Neben ihren persönlichen Qualitäten als Freundin ist Millie auch ein Genie, was das Arrangement von Locken, Zöpfen und Strähnen angeht. Ich verstehe, warum die Kaiserin jahrelang auf sie gebaut hat. Während ich im Spiegel beobachte, wie sie mir etwas auf den Kopf zaubert, das trotz aller Vollendung so aussieht, als sei ich eine Nacht lang emotional aufgewühlt durch den Wald gerannt (sie entwirft förmlich für jede lose Strähne eine eigene Dramaturgie), lausche ich ihren Ausführungen zu Rotmäntelchen, dem Jäger und dem Wolf des Todes.

„Die Geschichte geht so: Ein Königssohn verliebt sich in ein Mädchen im roten Kleid und möchte es heiraten, doch sein Vater, ein machtgieriger, böser Mann, will nichts davon wissen. Als er herausbekommt, dass sich der Prinz immer noch mit dem Mädchen von niedrigem Stand trifft, legt er einen Fluch auf ihn: Der Prinz muss als wilder Wolf durch die Wälder irren, so lange, bis ihn eine Maid, die ihn wahrhaft liebt, erlöst.“

„Das dürfte nicht allzu schwer sein, denn er hat ja das Mädchen im roten Kleid.“

„Tja, aber das Fiese an dem Fluch ist, dass sich der Wolf nur zurückverwandeln wird, wenn er das Herz des Mädchens frisst, das ihn wahrhaft liebt.“

„Verstehe. Auf diese Weise wird der König das Mädchen los und sein Sohn tanzt wieder nach seiner Pfeife.“

„Ja, aber da hat er sich verrechnet. Denn der zornige Wolf rächt sich, indem er den Vater tötet, alle Menschen aus dem Schloss jagt und eine Hecke des Grauens um seine Mauern wachsen lässt, die niemand zu durchdringen vermag. Nacht für Nacht kommt der böse Wolf aus dem Schloss und umschleicht die Dörfer auf der Suche nach unschuldigen Jungfrauen, von deren Blut er sich ernährt. Rotmäntelchen ist wild entschlossen, dem grausamen Fluch ein Ende zu bereiten, und so rennt sie im roten Kleid in die Finsternis, um vom Wolf gefunden zu werden. Aber der Wolf, der seine Liebste nicht töten will, macht einen großen Bogen um sie.“

„Kommt jetzt der Jäger ins Spiel?“

„Genau. Er verfolgt das mysteriöse Mädchen im roten Kleid drei Nächte lang. Scheu wie ein Reh entkommt sie ihm Mal für Mal, bis er ihr in der dritten Nacht eine Falle stellt und sie einfängt. Sie ist ausgehungert, verzweifelt und redet wirr. Obwohl sie wild um sich schlägt und sich wehrt, packt er sie und trägt sie in seine Hütte, um ihr zu helfen.“

Millie schließt kurz die Augen und seufzt schwärmerisch.

„Das findest du schön?“, frage ich kritisch. „Ich kann mir etwas Romantischeres vorstellen, als gegen meinen Willen von einem Jäger verschleppt zu werden.“

„Still!“, gebietet Millie. „Es ist ein Drama für die Fantasie und keine Gebrauchsanweisung für Jäger. Und überhaupt: Was hättest du denn getan an seiner Stelle? Es war abzusehen, dass sie im wilden Wald umkommt, wenn sie so weitermacht.“

„Nun, wenn du meinst.“

„Natürlich ist der Jäger stark und geschickt und ein Bild von einem Mann. Er sperrt sie ein, weil sie andauernd weglaufen will, und pflegt sie gesund. Allmählich wird sie zahmer und zugänglicher und erzählt ihm, dass ihr Leben sinnlos geworden ist und sie unbedingt den Wolf erlösen muss, der nachts sein Unwesen treibt. Der Jäger, der Rotmäntelchen von tiefstem Herzen liebt, begreift, dass er sie nicht aufhalten kann. Er muss sie ziehen lassen und so verlässt sie ihn.“

„Aber sie muss doch irgendeinen Plan haben? Ich meine, der Wolf macht einen Bogen um sie und …“

„Natürlich hat sie einen Plan“, unterbricht mich Millie. „Sie hat gehört, dass vergossenes Blut den Wolf rasend macht und so läuft sie in den tiefen dunklen Wald und schneidet sich mit einem Messer des Jägers in den Arm. Das Blut fließt, lockt den Wolf an, der sich nicht beherrschen kann, und er fällt über sie her.“

„Meine Güte, wer denkt sich denn so was Perverses aus?“

„Bandit Borger Shelli hat die Geschichte nicht erfunden, sondern nur abgewandelt. Das Motiv von Rotmäntelchen ist weit älter.“

„Und genauso brutal?“

„Da werden kleine Mädchen und Großmütter gefressen, aber offiziell ist es ein Kindermärchen, das gut endet.“

„Was passiert als Nächstes? Geht es dem armen Rotmäntelchen an den Kragen?“

„Nein, der Jäger hatte auch einen Plan. Er hat Rotmäntelchen heimlich verfolgt, und als der Wolf abgelenkt ist, weil er über seine Geliebte herfällt, schleicht sich der Jäger an und stößt ihm ein Messer in den Hals.“

„Keine gute Idee, vermutlich?“

„Tja, es war gewagt. Der Wolf wird fuchsteufelswild und greift den Jäger an. Die beiden kämpfen miteinander auf Leben und Tod und während sie das tun, wird Rotmäntelchen klar, dass sie den Wolf gar nicht mehr erlösen kann, weil sie ihn nicht mehr liebt. Ihr Herz schlägt für den Jäger, um dessen Leben sie nun fürchtet. Doch er gewinnt den Kampf – der Wolf bricht schließlich zusammen und stirbt.“

„Ich dachte, es ginge gut aus für den Wolf?“

„Warte es ab!“

Ich seufze. Mittlerweile sind die Zeiger der Uhr weit vorgerückt – in einer Viertelstunde muss ich mich auf den Weg nach Amberling machen. Ich kann nicht behaupten, dass mich diese blutrünstige Geschichte von meinen Sorgen ablenken würde. Im Gegenteil, das Drama um eine Frau und zwei gewalttätige Männer ist mir geradezu unheimlich vor dem Hintergrund meiner kaiserlichen Probleme.

„Mach es kurz – wie geht die Sache aus?“

„Gib mir noch ein paar Minuten, Claerie“, fordert Millie. „Jetzt kommt nämlich die allerbeste Stelle.“

„Ich höre …“

„Der Jäger ist verletzt. Da er dringend verarztet werden muss, lassen Rotmäntelchen und der Jäger den toten Wolf im Wald liegen und schlagen sich zu der Hütte durch. Rotmäntelchen verbindet die Wunden ihres Retters und er verliert währenddessen das Bewusstsein. Doch nach drei Tagen kommt er wieder zu sich, mitten in der Nacht, und da … lieben sie sich.“

Millies Wangen röten sich verzückt. Gleichzeitig begutachtet sie ihr Werk im Spiegel.

„Du siehst fabelhaft aus“, stellt sie fest. „Heute habe ich mich selbst übertroffen!“

„Das ist wahr. Aber seit ich die Geschichte kenne, zweifle ich an meinem Kostüm.“

„Zu spät. Also: Sie lieben sich, wie sich noch nie ein Paar zuvor auf der Welt geliebt hat! Rund um die Hütte des Jägers wuchern und erblühen blutrote Rosen, während sie es tun, so intensiv ist ihre Leidenschaft. Doch der Wolf ist gar nicht tot, er ist nur schwer verletzt, und nachdem er wieder zu sich gekommen ist, wird er von einer Waldnymphe geheilt. Sie denkt, er werde sie zum Dank dafür mit auf das Schloss seines Vaters nehmen und reich belohnen, doch als sie ihm erzählt, was sie über Rotmäntelchen und den Jäger weiß, dreht er durch und tötet sie.“

„Er ist kein netter Wolf.“

„Er ist halt verflucht. Und klug. Er weiß, dass Rotmäntelchen zu ihm zurückkommen wird, wenn er Unheil anrichtet, da sie die Einzige ist, die ihn bändigen kann, und sein Plan geht auf. Als sich herumspricht, dass der Wolf von Mordlust getrieben durch das Land zieht, verlässt Rotmäntelchen schweren Herzens den Jäger, macht den Wolf ausfindig und legt ihm ein Halsband um, das sie aus den Rosen, die um das Haus des Jägers gewachsen sind, gewunden hat.“

„Ein Halsband aus Rosen? Das muss stachelig sein.“

„In der Tat. Es ist ein Halsband des Schmerzes. Mit dem Wolf an der Leine wandert sie zum verlassenen Königsschloss und lebt dort mit ihm, jahrein, jahraus, bis alle Menschen im Land das Schloss und den Schrecken, der darin schlummert, vergessen haben. Nur einer erinnert sich noch an Rotmäntelchen und den Wolf. Es ist der einsame Jäger, der Nacht für Nacht durch den Wald irrt, in der Hoffnung, das Rot ihres Kleides dort schimmern zu sehen.“

„Das ist traurig.“

„Noch trauriger ist, dass er mit jedem weiteren Jahr, in dem er sie nicht finden kann, in eine geistige Verwirrung fällt, die ihn seine Gesundheit und schließlich das Leben kostet. Unmittelbar vor seinem Tod glaubt er, die Liebe seines Lebens an seiner Seite knien zu sehen in ihrem roten Kleid. Sie streicht ihm zärtlich über das Gesicht und er stirbt friedlich in dem Gefühl, dass sie erlöst zu ihm zurückgekehrt ist. Doch das ist nur eine Illusion. Am Ende liegt der Jäger allein und tot auf der Bühne und das Licht geht aus. Na, was sagst du? Treibt einem das nicht die Tränen in die Augen?“

„Was ich mich dabei frage, ist: Will Yspér den Wolf oder den Jäger in der Geschichte darstellen?“

„Keinen von beiden, hoffe ich doch. Er wollte bestimmt nur zum Ausdruck bringen, dass du das Herz eines Mannes vollkommen verhexen kannst. Ach ja, und rechne damit, dass du nicht das einzige Rotmäntelchen auf Shellis Party bist. Die Figur ist sehr populär.“

„Das beruhigt mich.“

„Auf Wölfe wirst du auch treffen. Und auf Jäger. Rotmäntelchens Jäger erkennst du an einer Reihe von Messern an seinem Gürtel.“

„Ist gut. Ich werde um alle Wölfe und Jäger einen großen Bogen machen.“

„Und jetzt noch mal ehrlich, Claerie“, sagt Millie und wird dabei ganz ernst. „Wie läuft es mit Yspér?“

„Meine Fee besorgt mir die Kräuter, die ich brauche, und dann werden wir es wohl noch mal miteinander versuchen.“

Millie verzieht das Gesicht, als hätte sie auf etwas Saures gebissen.

„Kräuter? Es versuchen? Wovon redest du da?“

„Bevor ich mich darauf einlasse, einen Thronfolger in die Welt zu setzen, will ich erst wissen, ob das mit uns beiden klappt.“

„Ist er endlich bereit, ohne die Schmuckstücke zu regieren?“

„Eher nicht.“

Millie atmet tief durch und blickt angriffslustig in den Spiegel.

„Ich habe der letzten Kaiserin treu gedient“, erklärt sie meinem Ebenbild. „Sie hat gelitten. Tag für Tag! Nichts, was einen Menschen so zerfrisst, kann gut sein. Ich habe sie und Yspér aus voller Überzeugung hintergangen. Aus Liebe. Dieser Schmuck ist absolut entbehrlich, glaub mir. Du und Pery, ihr wart ohne Ring und Kette vollkommen. Ihr wart das Kaiserpaar, das diese Welt gebraucht hat. Yspér macht alles kaputt, wenn er auf die Rückgabe der Erbstücke besteht.“

„Du bist parteiisch“, sage ich. „Auch wenn ich gerne höre, dass wir vollkommen waren, heißt das noch lange nicht, dass es stimmt und dass wir das Richtige getan haben. Ich muss jetzt los – tausend Dank für deine Hilfe.“

Ich umarme sie zum Abschied und sie boxt mich zärtlich in die Seite, als wir uns voneinander lösen.

„Zeig’s ihnen, Rotmäntelchen“, sagt sie. „Gib ihnen ein Mädchen im roten Kleid, das triumphiert! Warum solltest du der dumme Tropf sein, der ausbaden muss, was die Männer verzapft haben?“

„Geht klar“, sage ich im Scherz. Doch ihre Worte hallen in mir nach, als ich zum Tor im alten Garten laufe. Ja, wieso eigentlich nicht? Ich könnte einfach abhauen – zurück nach Amberling. Für immer. Warum soll ausgerechnet ich darüber entscheiden, ob die Kinyptische Dynastie mit oder ohne Schmuckstücke fortgeführt wird? Der Kampf der beiden Brüder ist nicht meiner.

Aber so einfach ist das nicht. Selbst wenn Yspér sein Wort halten und Amberling in Ruhe lassen würde, könnte ich trotzdem nicht weglaufen vor der Frage, was gut für diese Welt ist. Ich habe mir vor einem Jahr die Krone auf den Kopf gesetzt, indem ich den falschen Kaisersohn geheiratet habe. Man kann so eine Krone nicht einfach ins Gebüsch pfeffern, wenn man keine Lust mehr auf die lästige Verantwortung hat.

Fürchte ich.
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Walther sieht aus wie eine blaugrün verschimmelte Plüschkartoffel auf Beinen. Meine Fee trägt ein rotes Cape, das ihr bis zu den Spitzen ihrer mit funkelnden Steinen besetzten Schnallenschuhe reicht.

„Rotmäntelchen?“, rate ich zögerlich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die verschimmelte Plüschkartoffel den Wolf darstellen soll.

„Wir sind ‚Hagebuttchen und der Wasserfloh‘. Sieht man das nicht?“

„Oh … doch, natürlich. Eine Hagebutte und ein Wasserfloh. Sehr beeindruckend.“

Walther lächelt selig. Er fühlt sich sichtlich wohl in seinem ausladenden Kostüm. Und so, wie er seine Gattin anblickt, hält er sie für die schönste Hagebutte der Welt.

„Und du, Claerie?“, fragt meine Fee. „Was willst du darstellen?“

„Rotmäntelchen.“

„Kenne ich nicht.“

„Nicht?“

„Hier, mein Kind“, sagt sie und zieht ein Säckchen mit Kräutern aus ihrem Hagebuttenumhang. „Ich habe mein supergeheimes Versteck dafür geplündert.“

„Tausend Dank, meine gute Fee!“, rufe ich und lasse das Säckchen in meiner Gürteltasche verschwinden. „Du bist meine Heldin.“

Sie macht ein Nicht-der-Rede-wert-Gesicht, wirkt aber ausgesprochen zufrieden mit sich. Wir stehen mitten auf der Straße, am Zugang zur Geisterzeitpassage, der meinem Amberlinger Haus am nächsten ist. Sattes goldfarbenes Licht liegt über der Landschaft, es duftet nach Frieden, Wildblumen und Kuhmist. Der Bauer muss die Felder frisch gedüngt haben.

„Wie geht es Etzi?“, frage ich. „Ist sie wieder aufgewacht?“

„Ja, heute Morgen. Jetzt will sie unbedingt, dass ich ihr das Rezept meines Beruhigungstranks verrate. Natürlich weigere ich mich standhaft.“

„Es hilft ja auch nichts, wenn sie die ganze Zeit schläft. Ihr Lieschen muss versorgt werden.“

„Das sieht sie anders. Gestern ging es ja auch gut, meint sie. Können wir nun aufbrechen? Oder willst du für den Rest des Abends auf der Straße stehen und parlieren?“

Meine Fee ist nervös. Andere haben Flugangst, wenn sie mit einem Flugtier durch die Luft reisen müssen, meine Fee hat Geisterzeitpassagenangst. Jedes Mal, bevor wir aufbrechen, erreicht ihre Laune einen Tiefpunkt, und in der Passage selbst pflegt sie permanent „huiuiui“ in den höchsten Tönen zu singen. Es beruhigt sie offenbar, aber mich macht es ganz konfus.

„Du, Klärchen“, sagt Walther fast schüchtern. „Du bist ein fantastisches Rotmäntelchen.“

„Oh, vielen Dank!“

„Aber du solltest etwas anderes anziehen.“

„Warum?“

Er lächelt entschuldigend und sagt … nichts.

„Los, los“, drängt mich meine Fee. „Bringen wir es hinter uns. Umziehen kannst du dich auch später noch.“

„Ich will mich aber gar nicht umziehen. Warum sollte ich?“

Meine Begleiter starren mich schweigend an, meine Fee ungeduldig und Walther versonnen. Also fasse ich sie kurzerhand bei den Händen und spaziere mit ihnen in die Dunkelheit der Geisterzeitpassage.

„Huiuiuiuiuiuiuiuiui!“

Das Geschrei meiner Fee bohrt sich in meinen Geist und es fällt mir schwerer denn je, meine Gedanken auszuschalten und die richtige Richtung einzuhalten. Ich baue aus Versehen ein paar Umwege ein, doch schließlich erreiche ich das Tor in Tolovis, werde langsamer und betrete den alten Garten innerhalb der Palastmauern in Zeitlupe. Meine Fee jedoch, die den rettenden festen Boden kaum erwarten kann, springt voraus und schlägt mitsamt Hagebuttenumhang und glitzernden Schnallenschuhen drei Purzelbäume durch das tiefe Gras der Wirklichkeit. Zum Glück habe ich mein Gärtchen in letzter Zeit sträflich vernachlässigt, sonst wäre sie härter gelandet.

„Oh, meine Herrliche!“, ruft Walther bestürzt, als wir – wesentlich langsamer und zivilisierter als meine Fee – aus der Geisterzeitpassage treten. „Hast du dir wehgetan?“

Die Hagebutte liegt rot verpackt auf dem Rücken und starrt über sich in den Himmel.

„Alles gut“, erklärt sie. „Claerie war wohl etwas nervös.“

„Ich und nervös?“, frage ich. „Du musstest doch unbedingt …“

„Ist doch kein Problem“, fällt mir meine Fee ins Wort. „Huch! Wer sind denn die da?“

Mit „die da“ meint sie drei junge Soldaten, die das Tor bewachen.

„Yspér hält es für sicherer so.“

„Fängt das schon wieder an!“

Ich versuche ihr mit einem Zwinkern klarzumachen, dass sie ihre Gedanken lieber für sich behalten soll, bis wir außer Hörweite sind, doch meine gute Fee versteht es nicht.

„Ich mag diesen Mann nicht“, erklärt sie mit glockenheller Stimme. „Ich mochte ihn noch nie! Er soll sich wieder dahin scheren, wo der Pfeffer wächst. Ich habe ihn das ganze letzte Jahr nicht vermisst.“

„Wovon sprichst du?“, sage ich betont laut und deutlich. „Er war doch das ganze letzte Jahr hier?“

Jetzt hat sie es endlich kapiert. Sie rappelt sich mit Walthers Hilfe auf, streicht ihren Hagebuttenumhang glatt und räuspert sich ein paarmal.

„Ich meine ja nur“, brummelt sie. „Parabolisch oder so. Willst du dich nun umziehen oder nicht?“

„Warum soll ich mich denn umziehen? Millie hat Stunden gebraucht, um ein perfektes Rotmäntelchen aus mir zu machen.“

„Woher soll ich wissen, warum du dich umziehen sollst?“, erwidert meine Fee. „Da musst du schon Walther fragen, er hat dir dazu geraten. Und da er ein Mann von großem Takt- und Feingefühl ist, solltest du auf ihn hören.“

Walther schrumpft ein wenig, während sie über ihn spricht. Oder liegt es daran, dass ich ihn so prüfend ansehe?

„Nicht doch“, meint er und schüttelt den Kopf. „Ich habe nichts gesagt. Ich will dir nicht reinreden, Klara. Du weißt bestimmt, was du tust.“

Ich gebe auf, zumal meine Fee und Walther bereits das Thema gewechselt haben. Während wir durch den Palast wandern, debattieren sie über den Standort einer dunkelblauen Vase in der Form eines Auerhuhns, die sie heute gemeinsam auf einem Krämermarkt in Amberling erstanden haben. Allmählich kristallisieren sich das Uhrenbrett in der Küche und das Nähtischchen im Salon als Favoriten heraus. Doch kaum verlassen wir den Palast in Richtung Auffahrt, um unsere Kutsche zu besteigen, einigen sich meine Fee und Walther auf die Fensterbank in der Gästetoilette.

„So“, sagt meine Fee, als sie in den weichen Polstern der Kutsche gelandet ist und der Wagen anrollt. „Können wir uns jetzt über wichtige Dinge unterhalten?“

„Ich beherrsche keine Abhörzauber“, erwidere ich. „Aber wenn du leise redest, wird es wohl gehen.“

„Wie kommst du mit Yspér zurecht? Benimmt er sich einigermaßen?“

„Er gibt sich Mühe. Außerdem hat er mich dazu überredet, die Kette der Kaiserin anzuprobieren.“

„Was du unter keinen Umständen tun wirst!“

„Zu spät. Ich darf eigentlich nicht darüber reden, aber unter uns: Die Kinyptischen Schmuckstücke wurden geschaffen, um eine Katastrophe zu verhindern. Werden sie nicht getragen, rückt die Katastrophe näher.“

„Als da wäre?“

„Ein Weltuntergang.“

„Ach, Unfug.“

„Ja, so hat Pery wohl auch reagiert, als ihm Yspér von der Bedrohung erzählt hat. Ich bin aber nach meiner Anprobe überzeugt davon, dass es wahr ist. Lichtblut wollte den Weltuntergang mithilfe der Erbstücke hinauszögern und hat darauf gebaut, dass ihre Nachfahren ihrem Vorbild folgen.“

„Das ist nur ein Trick, um dich umzustimmen.“

„Ich fürchte, das ist es nicht.“

„Und weiter?“, fragt meine Fee. „Was soll jetzt geschehen?“

Die Kutsche ruckelt durch die engen Straßen der Altstadt, in denen noch die heiße Luft des Tages steht und flimmert. Die Giebel der Häuser werden von den letzten orangefarbenen Strahlen der Sonne beschienen und eine Amsel singt traumhaft schön. Ich entdecke sie auf einem der Schornsteine, glänzend im Abendlicht.

„Claerie, ich warte auf eine Antwort!“

„Ich habe Pendrazaphier versprochen, eine Nacht lang über meine Entscheidung nachzudenken. Morgen muss ich Yspér sagen, was ich tun werde.“

„Und was wirst du tun?“

„Nun, ich werde Pery wohl bitten, Yspér die Schmuckstücke auszuhändigen. Bleibe ich die Kaiserin, muss ich die Kette tragen. Weigere ich mich, bedeutet das die Scheidung. Ich kehre nach Amberling zurück und kann nur hoffen, dass Yspér unser Land in Ruhe lässt.“

„Ixper ist ein guter Mensch“, sagt Walther voller Überzeugung. „Ich kenne ihn schon so lange. Er liebt Amberklingel! Nie würde er etwas tun, das dir oder deiner Heimat schadet, Klarinchen.“

„Wie oft hast du ihn gesehen in den letzten zwei Jahren?“, frage ich. „Einmal? Zweimal? Er hat sich verändert, seit sein Vater ihm erlaubt hat, den Ring anzuprobieren. Natürlich ist er ein guter Mensch, aber er würde alles tun, um den Weltuntergang hinauszuzögern. Was ja grundsätzlich kein schlechtes Motiv ist, aber ich frage mich, wie weit er gehen würde, wenn ich seinen Plänen im Weg stehe.“

„Er bekommt die Schmuckstücke zurück“, sagt meine Fee. „Was will er denn noch?“

„Eine möglichst lange Lebensspanne für seine Nachfahren. Meine Naturmagie würde unsere Kinder entschieden stärken und die Last des Fluchs abmildern.“

„Aber du …“

„Er hat ein Mädchen gefunden, in dessen Adern ebenfalls Naturmagie fließt. Nicht so intensiv wie in meinen, der Effekt wäre also schwächer. Ich glaube, sie ist sein Plan B.“

„Wie romantisch.“

Ich zucke mit den Achseln.

„Er liebt mich.“

„Und du? Liebst du ihn?“

„Momentan bin ich zu verwirrt, um verliebt zu sein. Aber das wird schon. Wenn ich mich erst mal entschieden habe und deine Kräuter lange genug genommen habe, stürze ich mich in eine heiße Liebesaffäre mit meinem Mann und mein Körper erledigt den Rest. Ich muss nur aufhören zu denken.“

Meine Fee sagt nichts, doch ihre Miene demonstriert äußerste Missbilligung.

„Außerdem stimmt es nicht, was du immer hinausposaunst“, füge ich hinzu. „Du hattest mal eine hohe Meinung von ihm. Als wir das erste Mal verheiratet waren, hast du mich ständig belehrt: Alles, was Yspér wollte, war in deinen Augen richtig, und alles, was ich getan habe, falsch.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

„‚Dein Mann weiß, was gut für dich ist. Lies die Bücher, die Yspér dir geschickt hat. Gib dir mehr Mühe, das hat Yspér verdient.‘ So ging es tagein, tagaus.“

„Daran kann ich mich nicht erinnern. Kommt Pery heute Abend?“

„Ich hoffe es.“

Meine Fee nickt zufrieden.

„Pery hast du übrigens verabscheut, im ersten Jahr. Bis zum Morgen meiner zweiten Hochzeit war er ein rotes Tuch für dich.“

„Ach was. Du hast eine blühende Fantasie, Claerie. Sind wir bald da? Es ist schrecklich stickig hier drin.“

„Walther“, sage ich, aus purer Lust an der Konfrontation. „Weißt du noch, wie deine Herrliche früher über Pery gesprochen hat?“

„Nein“, erwidert der kluge Mann und lächelt. „Tut mir leid, mein Gedächtnis …“

Meine Fee feixt und ich lehne mich zurück, um für ein paar Momente die Augen zu schließen. Unterdessen erreichen wir die Randbezirke von Tolovis, die Luft wird frischer. Ich atme tief und regelmäßig ein und aus und als mich ein plüschiger Wasserfloh zurückhaltend anstupst, weil wir angekommen sind, wird mir klar, dass ich geschlafen habe. Ich glaube, ich habe etwas Schönes geträumt, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was es gewesen ist.
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Bandit Borger Shelli empfängt uns als Dämon der Finsternis mit freiem Oberkörper, schwarz geschminkten Augen und einem Geweih auf dem Kopf. Der grazile Mann ähnelt mit seiner vortrefflich glänzenden und gewellten Haarmähne zwar weniger einem Teufel als einem Elfen, der versucht, abgründig auszusehen, doch der Aufzug hat was.

Ich weiß nicht, was der Dichter heute schon gegessen oder getrunken hat, aber so ganz von dieser Welt scheint er mir nicht mehr zu sein. Er wirft sich vor mir auf die Knie, bezeichnet mich als „aus meinem suchenden Geiste geborene Göttin“ und verbietet mir, nachdem er wieder aufgesprungen ist, beim Kostümwettbewerb mitzumachen.

„Du Betörende hättest ohne Frage den ersten Preis verdient, aber Babys, Dackel, Greise und Kaiserinnen laufen außer Konkurrenz. Sag, wo hast du deinen Wolf gelassen?“

„Falls du von meinem Gemahl sprichst – er zog den Schreibtisch dem Vergnügen vor.“

„Wie töricht von ihm, denn hier wimmelt es von Jägern. Jeder männliche Tropf, der sich nicht verkleiden möchte, hängt sich einen Gürtel mit Messerattrappen um und behauptet, er sei Rotmäntelchens Retter. Ooooh – was sehe ich denn da?“

Der Dämon der Finsternis hat Hagebuttchen und den Wasserfloh entdeckt, die sich am Eingang einen Disput liefern. Die Hagebutte möchte den giftgrünen Inhalt eines Kelchs in sich hineinschütten, den ihr ein knapp bekleideter Engel gereicht hat, und der Wasserfloh beschwört sie, das Experiment mit den geistfreien Getränken nicht voreilig abzubrechen.

„Im Wasser treibend singt er laut – rote Glut, werd meine Braut!“, rezitiert Bandit Borger Shelli aus seinem eigenen Werk. Walther wendet sich dem Gastgeber lächelnd zu und meine Fee nutzt die Gelegenheit, den Kelch an die Lippen zu setzen und einen kräftigen Schluck zu nehmen, bevor sie das Glas mit einem wehmütigen Blick zurück auf das Tablett stellt.

Ich dränge mich durch einen Flur mit tanzenden Elfen in die Wohnräume des Dichters, die in dunkle Grotten, Trollsäle und Faungärten verwandelt wurden. Die kuriosesten Gestalten aus dem umfangreichen Werk Shellis scharen sich um das Buffet oder wandeln mit Getränken in der Hand zwischen Terrasse, mondänen Sitzgelegenheiten und Tanzfläche hin und her. Sie führen Gespräche mit expressiver Mimik und viel Körpereinsatz, ziehen an Tabakstängeln, aus denen farbiger Rauch aufsteigt, oder harren in dunkleren Ecken aus, bedeutungsvoll nickend und schweigend.

Alles, was Rang und Namen hat in der Künstlerszene, tummelt sich auf diesem Großereignis der Saison und so erkenne ich auf Anhieb etliche Berühmtheiten, die ich schon im Theater oder auf Konzerten bewundert habe. Ich komme mir dagegen lächerlich unbedeutend vor – ich meine, was habe ich schon geleistet, außer mit einem Kaiser verheiratet zu sein?

Der Schleier der Tarnung, den ich mir beim Eintreten in die Festräume übergeworfen habe, verhindert, dass die Gäste Notiz von mir nehmen, und so wandere ich von einem Raum zum nächsten, bis ich die offiziellen Partyräume verlassen habe und in Shellis wundervolle Küche gelange, um die ich ihn beneide, seit ich sie das erste Mal gesehen habe.

„Entschuldigung“, sage ich zu dem geschäftigen Personal und lasse schweren Herzens meinen Tarnschleier fallen. „Könnte ich einen Becher mit kochendem Wasser und ein Teesieb bekommen?“

Mein Auftauchen bringt den Betrieb in der Küche gewaltig durcheinander, jeder meint, er müsse sich tief vor mir verbeugen und mir etwas Nettes, Ehrerbietiges sagen, doch schließlich schaffe ich es, mit dem Becher davonzuhuschen und mich damit auf einer Toilette einzusperren. Ich wette, ich bin nicht die Einzige, die heute Nacht ihr Kräutersäckchen hervorholt, um etwas davon zu konsumieren, aber in meinem Fall handelt es sich lediglich um einen Tee, der verhindern soll, dass ich in neun Monaten einen Thronfolger auf die Welt bringe.

Ich schütte die übliche Menge in das Sieb, hänge es in das kochende Wasser und warte fünf Minuten. Danach entsorge ich die verwendeten Kräuter im Mülleimer, verlasse mit meinem Teebecher die Toilette und stelle das Sieb irgendwo in einem Seitengang auf einer Anrichte ab. An meinem Becher nippend, schlendere ich in Richtung Party zurück und rechne mir aus, dass ich den Tee mindestens drei Tage lang trinken muss, um sicher zu sein, dass er wirkt.

„Na, du traust dich ja was!“

Ich fahre herum. Pery steht vor mir, aufgetaucht aus einem Zauber, der ihn zuvor verborgen hat. Ich starre den Doppelgänger meines Gemahls an und es ist, als würde sich ein schmerzhafter Pfeil in mein Herz bohren. Er mag Yspér von Natur aus aufs Haar gleichen, aber für mich unterscheiden sich die beiden wie Tag und Nacht.

Ich erinnere mich noch, wie sich Bandit Borger Shelli am Abend meiner Hochzeit ausdrückte, nachdem er den Schwindel durchschaut hatte. „Die Musik seines Körpers verrät ihn“, hatte er über Pery gesagt. Und so ist es. Jede Nuance in Perys Mimik, die Tonfarbe seiner Stimme und die stets lässig-launische Anmut seiner Bewegungen entlarven ihn. Zumindest für mich, weil ich ihn sehr gut kenne.
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„Was meinst du?“, frage ich meinen falschen Ex-Gemahl. „Was traue ich mich?“

„Die Kaiserin als Hure – das finde ich sehr gewagt.“

„Wieso Hure?“

„Rotmäntelchen war eine Hure. Was meinst du, warum der Vater ihres Liebsten gegen die Heirat war?“

„Davon hat mir keiner was gesagt.“

„Hast du das Werk nicht gelesen?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Wie kommst du dann auf die Idee, als Rotmäntelchen hier aufzukreuzen?“

„Yspér hat es vorgeschlagen.“

„Im Ernst?“ Das Lächeln schwindet kurz aus Perys Gesicht. „Wie gruselig.“

„Warum?“

„Erstens sieht es ihm nicht ähnlich, seine Frau als Freudenmädchen auf eine Party zu schicken, und zweitens frage ich mich, was er mir auf diese Weise mitteilen wollte.“

„Du meinst, er rechnet damit, dass wir uns hier treffen?“

„Ich würde es an seiner Stelle tun.“

„Millie meinte, er hätte mit dem Kostümvorschlag nur sein romantisches Interesse bekunden wollen. Apropos – was stellst du bitte schön dar?“

Pery ist überhaupt nicht verkleidet. Er trägt eine dunkle Hose und ein cremefarbenes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hat. Er sieht gut aus, so gut, dass ich ihm am liebsten die Hände auf die Brust legen und seinen Hals abschnuppern würde. Moment mal … was war in dem Tee? Misstrauisch starre ich meinen Becher an, den ich zu zwei Dritteln geleert habe. Meine Fee hat doch hoffentlich die richtigen Kräuter zusammengemixt?

„Such dir was aus“, antwortet Pery. „Der Taugenichts aus Kümmerland, das Bäuerlein mit den fleißigen Händen, der Gänseknecht Fantasío oder Rotmäntelchens Jäger.“

„Als Jäger müsstest du einen Gürtel mit Messern tragen.“

Pery hebt die Hände und schon wird ein Gürtel sichtbar, der mit kapitalen Messern bestückt ist. Einmal geblinzelt – und schon ist der Gürtel wieder unsichtbar.

„Hier drücken sich zu viele Menschen auf engem Raum herum“, erklärt er. „Ich dachte, ich wappne mich besser für den Ernstfall.“

„Wir armen Monarchen“, scherze ich. „Du musst eine Messersammlung mit dir herumtragen und ich wurde vom Kostümwettbewerb ausgeschlossen, weil Dackel und Kaiserinnen zu viele Sympathiepunkte einstreichen.“

„Ja, mein Herz, das sind wahrlich unsere größten Probleme.“

Ich lächle, als ich den Kosenamen höre, der ein Jahr lang einer falschen Ehegattin galt, die ich nun nicht mehr bin. Ich vermisse das.

„Wenn dich Shelli sieht“, sage ich, „bist du unten durch bei ihm. Er ist sehr aufgebracht über die einfallslosen Tröpfe, die sich nicht richtig verkleiden.“

„Schätzchen, ich bin verkleidet. Meistens trage ich überflüssige Säbel, Uniformen und Orden, aber heute tue ich so, als wäre ich ein normaler Mensch.“

„Steht dir gut.“

„Mir steht alles gut. Aber hören wir auf zu flirten und reden wir lieber über dich und Yspér. Wie geht es dir?“

Ich schütte den Rest meine Tees in mich hinein und stelle den Becher auf einen Stuhl.

„Du sorgst dafür, dass uns keiner hört?“

„Ich sorge schon seit geraumer Zeit dafür, dass uns keiner hört und keiner sieht und dass niemand unseren lauschigen Gang hier betritt. Also schieß los!“

„Es geht mir grauenvoll“, sprudelt es aus mir heraus. „Alles, was ich mir wünsche, ist unendlich weit weg, und alles, was ich tun sollte, ist schrecklich.“

Ich fürchte, meine Fee hat wirklich die Kräuter verwechselt, denn ich rede blödes Zeug. Außerdem verspüre ich den starken Drang, mich an Pery zu klammern und ihn anzubetteln, mich zu retten, was totaler Quatsch ist und nur an dem bescheuerten Tee liegen kann.

„Kannst du das etwas ausführen?“, fragt er.

Ich will ihm antworten, doch ich komme ins Stocken.

„Du, Pery“, bringe ich schließlich hervor, „wundere dich bitte nicht, wenn ich mich komisch verhalte. Ich habe eben einen Tee getrunken, der vermeiden soll, dass ich schwanger werde, aber meine Fee hat ihn gemixt und mir hätte eigentlich klar sein sollen, dass das schiefgeht.“

Er lacht ungläubig.

„Im Ernst? Das nehme ich dir nicht ab.“

„Was? Dass ich solche Tees trinke oder dass ich gerade neben mir stehe?“

„Du kommst mir ganz normal vor.“

„Bin ich aber nicht, denn sonst würde ich dir ja nicht erzählen, dass es mir grauenvoll geht. So etwas würde ich nie behaupten, zumal es nicht stimmt, alles ist einigermaßen gut, jedenfalls komme ich klar. Ich bin nur … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …“

Pery ergreift meine Hand und hält sie auf eine Weise fest, die mich verstummen lässt.

„Claerie, du bist unglücklich. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Also hör auf mit dem Gefasel und rede endlich frei von der Leber weg. Geht es dir schlecht, seit du die Kette anprobiert hast?“

„Die hat alles entschieden verschlimmert. Denn es gibt da so einen Gefangenen, der …“

„Ich weiß. Yspér hat mir davon erzählt. Außerdem frage ich den Kaisern im Gespensterhaus seit Jahren Löcher in den Bauch und der Gefangene gehört zu ihren Lieblingsthemen.“

„Wie?“, frage ich perplex. „Du weißt, was uns droht, wenn der Gefangene aufwacht?“

„Die Welt geht angeblich unter.“

„Nicht nur angeblich – die Bedrohung ist echt! Ich habe es deutlich gespürt.“

„Ja, ja, schon klar.“

Seine Reaktion geht mir gegen den Strich und ich vergesse für einen Moment meine zärtlichen, sehnsüchtigen, teebedingten Gefühle.

„Was heißt hier: Schon klar? Pery, ich bin kurz davor, dieser Bedrohung alles zu opfern! Es ist, als würde mir diese Lichtblut persönlich ihren Ellenbogen gegen die Kehle pressen und langsam zudrücken. ‚Tu, was ich verlange!‘, schreit sie. ‚Sonst geht die Welt unter.‘ Was soll ich denn da machen als netter Mensch? Ich kann mich doch nicht in Amberling verkriechen und so tun, als ginge mich das alles nichts mehr an – wohl wissend, dass die Welt ein paar Jahrtausende länger existieren könnte, wenn ich die Kette anziehe, an Yspérs Seite regiere und eure marode Dynastie mit einem widerstandsfähigen Erben beglücke.“

Pery nickt, sieht mich mitfühlend an und hält meine Hand fester, woraufhin mich wieder dieser jämmerliche Wunsch überfällt, mich in seinen Armen zu verkriechen. Dieser Tee ist eine Katastrophe – ich bin doch keine Jungfrau in Nöten.

„Komm, wir gehen an die frische Luft“, sagt er in einem beruhigenden Tonfall, der mein Inneres in honigfarbenes Licht taucht. Er zieht mich durch ein paar verlassene Gänge zu einem kleinen Wintergarten, durch dessen quietschende Tür wir in den nächtlich verträumten Garten gelangen. In der Ferne hören wir die Partygäste, die sich auf den Terrassen am anderen Ende des Anwesens tummeln. Hier, wo wir sind, ist niemand außer ein paar armlosen Göttern der Liebe aus weißem Marmor.

„Ich tarne uns“, erklärt er leise, „aber wir sollten uns trotzdem ein geschütztes Plätzchen suchen. Man kann nie wissen.“

Schweigend spazieren wir durch den Park, der im Sternenlicht einem idyllischen Gemälde eines zur kitschigen Übertreibung neigenden Künstlers gleicht. Prächtige Bäume krönen die Anhöhen, künstliche Schluchten spenden kühle Schatten, weiß blühende Ranken überwuchern Quellen und Wasserfälle.

In einer von Felsblöcken umgebenen Niederung setzen wir uns auf eine windschiefe Bank, von der mir meine Fee mal erzählt hat, dass Shelli sie in Hellenien abbauen und in seinem Garten wieder aufbauen ließ.

„Es ist meine Schuld“, sagt Pery, nachdem er etliche Zauber installiert hat, die dafür sorgen sollen, dass wir auch wirklich unter uns bleiben. Er hat wieder meine Hand ergriffen, geradezu liebevoll und fürsorglich, als könnte er auf diese Weise eine magische Beruhigungsmedizin auf mich übertragen. „Hätte ich dich da nicht reingezogen, wärst du jetzt frei.“

„Das ändert nichts an dem Weltuntergang. Der droht uns so oder so.“

Er schüttelt den Kopf.

„Vergiss den Weltuntergang mal für eine Minute.“

„Wie könnte ich?“

„Versuch es einfach. Was ich dir erklären möchte, ist das: Ich habe gespielt und ich habe verloren. Dabei war ich mir so sicher, dass mein Plan genial ist. Ich heirate dich statt Juniper in Yspérs Namen, er kommt eines Tages zurück, weil er dich liebt, und du liebst ihn ebenfalls so sehr, dass ihr um eures Glückes willen auf die Erbstücke verzichtet. So sollte es laufen, aber ich habe mich leider verrechnet.“

„Er gibt die Schmuckstücke nicht auf. Wegen des Weltuntergangs, den ich für eine Minute vergessen soll. Er vergisst ihn niemals.“

„Daran liegt es nicht. Er ist gierig geworden und ich habe unterschätzt, wie sehr ihn die Anprobe des Rings verändert hat. Der Punkt aber, in dem ich mich am allermeisten getäuscht habe, warst du. Alles könnte noch gut werden, wenn du verrückt nach ihm wärst und er das spüren würde. Aber wenn mich nicht alles trügt, lässt dich dein Ehemann gerade ziemlich kalt.“

„Nun, meine Gefühlswelt ist momentan stark beeinträchtigt. Ich fühle wenig bis gar nichts, genauso wie ein Reh, das dem Bogenschützen direkt ins Auge schaut.“

„Die Art und Weise, wie du meine Hand umklammerst, lässt mich etwas anderes vermuten.“

„Was denn?“, frage ich und lasse ihn los. „Falls du dich in irgendeiner Weise begehrt fühlst, liegt das am Tee.“

„Natürlich.“

„Glaubst du mir etwa nicht?“

„Pass auf, Herzchen“, flüstert er und beugt sich zu mir vor. „Du bist scharf auf mich und ich bin scharf auf dich – das ist nun mal eine biologische Tatsache, die darin begründet liegt, dass wir so sind, wie wir sind. Aber eine blödere Komplikation könnte es gerade nicht geben, mach dir das bitte bewusst. Kein Mensch, allen voran Yspér, darf jemals Wind davon bekommen. Die Folgen wären katastrophal.“

„Du bist scharf auf mich?“

„Du weißt, mit wem du es zu tun hast. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir das Jahr so sittsam durchgehalten haben. Weißt du, was Yspér in Wirklichkeit vorhatte, als er in Sanguifa aufgekreuzt ist? Ich habe es erst kapiert, als wir uns in der Nacht gestritten haben: Ursprünglich nahm er an, du hättest ihn durch mich ersetzt, und all das, was wir den Leuten in der Öffentlichkeit vorgespielt haben, sei echt.“

„Das stimmt nicht. Er hatte Spione in Tolovis und die haben ihm erzählt, dass ich dich aus dem gemeinsamen Schlafzimmer geworfen habe.“

„Was du gar nicht hast. Ich bin freiwillig gegangen, weil du dich jede Nacht im Schlaf auf mich gestürzt hast.“

„Ist ja auch egal. Jedenfalls muss ihm klar gewesen sein, dass unsere Verliebtheit nur gespielt war.“

„Er hat seinen Spionen kein Wort geglaubt – bis zu dem Zeitpunkt, als er in Sanguifa mit dir gesprochen hat. Du konntest ihm aufrichtig versichern, dass du und ich kein Paar sind. Was dein Glück war. Oder Amberlings Glück.“

„Amberling?“ Ich schnappe mit beiden Händen nach Perys Arm. Ich brauche den Körperkontakt, sonst drehe ich durch. „Was soll das heißen?“

„Er kam zurück, um mich zu erpressen. Er ging davon aus, ich sei dir verfallen, und sein Plan war, mir damit zu drohen, dein Glück zu zerstören. Auf diese Weise wollte er mich kleinkriegen.“

„Sicher?“

„Ganz sicher. Und diese Gefahr ist leider immer noch nicht ausgestanden. Ich konnte ihm in jener Nacht glaubhaft vorspielen, dass ich dich zwar wirklich mag, aber niemals bereit wäre, deinetwegen meine Ideale zu opfern. Ich sagte zu ihm: ‚Wenn du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, ein unschuldiges Land zu zerstören und damit die Person, die du liebst, dann tu das. Mich geht das nichts an, es ist dein Werk, nicht meins.‘ Und da mein Bruder keine allzu hohe Meinung von meiner Fähigkeit zu tiefer, selbstloser Liebe hat, hat er mir das abgenommen.“

„Halt, halt, halt … Er hat dir damit gedroht, Amberling zu … zu …“

„Du darfst mich jetzt schlagen, wenn dir danach ist. Es ist meine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Ich habe dich in diese Heirat hineingezogen, jetzt bist du eine Figur auf unserem Schachbrett.“

„Ich will das nicht glauben.“

„Es ist aber so. Er wollte mir drohen, dir schrecklich wehzutun, damit ich ihm gebe, was er verlangt. Mit dieser Absicht ist er nach Sanguifa gekommen. Aber dann hat er gemerkt, dass du ihn gar nicht hintergangen hast und dass er dich immer noch liebt. Und ich, sein Bruder, war dann auch noch so kaltschnäuzig zu behaupten, dass ihm dein Schicksal egal ist. Jedenfalls gleichgültiger als das Schicksal des Kaiserreichs. Also hat Yspér seine Strategie kurzerhand geändert.“

„Inwiefern?“

„Er hat das hübsche Mädchen aus Hornfall, das er an deiner Stelle heiraten wollte, erst mal im Palast geparkt und alles darangesetzt, sich mit dir zu versöhnen. Vermutlich aus Liebe. Ja, ich schätze, er kommt nicht von dir los. Dann solltest du die Kette anprobieren, um ihn zu verstehen. Das hat er behauptet. Aber ihm war klar, dass dich dein Pflichtbewusstsein an ihn ketten wird. Weil du, wie du vorhin ganz richtig gesagt hast, ein netter Mensch bist, der sich im Falle eines drohenden Weltuntergangs verantwortlich fühlt.“

„Warum hast du zugelassen, dass ich die Kette anprobiere? Warum hat Pendrazaphier gewollt, dass ich es tue?“

„Damit du klarsiehst. Und damit wir … verzeih uns … das wirst du Zaph und mir jetzt übelnehmen …“

„Was?“, frage ich und rücke noch näher an ihn heran. Die Wärme seines Körpers ist gerade das Einzige, was mein revoltierendes Inneres so einlullen kann, dass ich nicht vor Panik durchdrehe.

„Damit wir wissen, woran wir mit dir sind.“

„Ein Test?“

„Du hast ihn bestanden, denn du bist der Gier nach Macht und Magie nicht erlegen, nachdem du die Kette getragen hast. Du warst stark genug dafür. Sieh dir dagegen Yspér an: Ich hätte die längste Zeit meines Lebens die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er sich vom Ring des Kaisers nicht unterjochen lässt. Aber es ist passiert.“

„Weil er die Welt retten will. Ich will das auch, auch wenn es mir absolut keinen Spaß macht.“

„Siehst du, es macht dir keinen Spaß. Aber all die Kaiser und Kaiserinnen vor dir waren total heiß auf ihre Aufgabe. Es stinkt mir, aber ich fürchte, ich wäre nicht anders, wenn ich diesen Ring auch nur für ein paar Sekunden an meinen Finger stecken würde. Du bist dagegen frei von diesem Hunger. Wäre es anders gewesen, hätte ich dir heute die Schmuckstücke zurückgegeben.“

„Wie? Was? Immer wenn ich das Gefühl habe, ich verstehe dich, schlägst du wieder einen komischen Haken.“

Ein kühler Luftzug streicht über mein Gesicht. Der Duft der Nacht verwirrt mich. Oder vielleicht ist es auch die Macht des Tees, der alle Gedanken für einen Moment aus meinem Kopf verscheucht, sodass ich Pery anstarre, als sei dieser Mensch die Erfüllung meiner geheimsten und tiefsten Wünsche. Was er nicht ist. Er ist nur jemand, der mich in einer Schachpartie gegen seinen Bruder über ein Feld aus schwarzen und weißen Quadraten schiebt. So jemanden sollte man nicht begehren.

„Wenn dich das gleiche Fieber gepackt hätte wie Yspér, hätte ich dir die Schmuckstücke überlassen“, erklärt er mir noch einmal. Dabei streichelt er auf eine Weise mein Handgelenk, die mich unangemessen heftig stimuliert. „Ich hätte Lichtblut ihren Willen gelassen und mich damit getröstet, dass du es so willst und dass du die beste Kaiserin sein wirst, die unser Reich bekommen kann. Aber du willst die Kette nicht tragen. Du liebst Yspér nicht mehr. Diese Pflicht würde dich todunglücklich machen. Also musst du dich in Sicherheit bringen.“

Ich halte das nicht länger aus. Nicht, wenn er in dieser Frequenz mein Handgelenk berührt. Ich beuge mich vor und küsse sinnlich durstig seinen Mund. Nur kurz, bevor ich mich wieder losreißen kann.

„Es liegt an dem Kraut, das mir meine Fee untergejubelt hat“, erkläre ich hastig und puste ihm dabei meinen erhitzten Atem ins Gesicht. „Und daran, dass ich in Panik bin.“

„Konzentrier dich noch ein bisschen, dann stehe ich dir zur Verfügung.“

„Wie meinst du das? Du stehst mir zur Verfügung?“

„Wir müssen eine Entscheidung treffen, du und ich. Beide Wege sind hart. Und wenn wir klug wären, würden wir auseinandergehen, sobald die Entscheidung gefällt ist. Aber ich zähle nicht unbedingt auf meine Fähigkeit zur Vernunft.“

Harte Wege. Ich rutsche so nah an Pery heran, dass ich fast auf seinem Schoß sitze. Gleichzeitig wird mir klar, wie daneben das ist.

„Pardon.“

„Der Tee, ich weiß. Aber es liegt nicht am Tee. Weißt du, oder?“

„Bringen wir die schlimme Entscheidung hinter uns.“

„Ich kann aushandeln, dass du in Amberling sicher bist. Wenn ich Yspér den Schmuck zurückgebe und ihm das Versprechen abnehme, dass er dich, deine Heimat und unsere Flugwürmer für den Rest seines Lebens in Frieden lässt, hält er sich hoffentlich daran.“

„Aber du würdest es nur widerwillig tun? Obwohl die Welt untergeht, wenn die Erbstücke nicht getragen werden?“

„Mein Vater hat nicht weit genug gedacht und Yspér macht den gleichen Fehler. Sie glaubten, dass sie die Dynastie und die Macht der Erbstücke beleben können, indem sie dich und deine Naturmagie der kaiserlichen Linie einverleiben. Nehmen wir mal an, die Kinyptische Dynastie würde dank dir und der Erbstücke ein paar Jahrtausende länger bestehen, dann wird das trotzdem nichts daran ändern, dass der Gefangene eines Tages aufwacht.“

„Ja, aber diese Jahrtausende sind doch etwas wert, oder?“

„Nein, aus meiner Sicht nicht, denn sie werden den Niedergang dieser Welt besiegeln. Wenn der Gefangene schließlich aufwacht, weil die Kaiser zu schwach und zu kurzlebig geworden sind, um ihre Dynastie aufrechtzuerhalten, dann wird niemand mehr da sein, der es mit dem Gefangenen aufnehmen könnte. Die Kaiser sind am Ende und all die anderen Wesen, die das Rätsel des Gefangenen vielleicht hätten lösen können, sind bis dahin von unzähligen Kaisern, die keine andere Macht neben sich duldeten, aus unserer Welt verdrängt worden.“

„Du meinst, der Untergang könnte für immer abgewendet werden? Aber Lichtblut soll über alle Maßen stark gewesen sein und sie hat das nicht geschafft. Ihren Bruder schlafenzulegen war alles, was ihr eingefallen ist. Warum sollte irgendwer schlauer sein als sie?“

„Weil irgendwer mehr Herz und Mitgefühl besitzt als sie. Die erste Kinyptische Kaiserin war eine kompromisslose Herrscherin und hat die verfluchten Schmuckstücke geschaffen, um in ihren Nachkommen weiterzuleben. Für mich ist diese Frau nicht die letzte Autorität in der Angelegenheit. Ich bin mir sicher, der Weltuntergang kann abgewendet werden – aber nicht durch einen Kaiser, der alles unterdrückt, was ihm gefährlich werden könnte. Der Kaiser muss Zauberer, Helden und mysteriöse Mächte, die er nicht versteht, zur Entfaltung bringen, statt sie aus lauter Angst um seine Stellung zum Teufel zu jagen. Darin erkenne ich eine große Chance.“

„Und das hätten wir ohne die Schmuckstücke schaffen können? Meinst du das?“

„Wir oder unsere Nachfahren. Lichtbluts funkelnde Fesseln stehen einer Lösung des Problems im Weg, davon bin ich überzeugt. Aber Yspér ist der Kaiser und er sieht das anders. Ich werde ihm den Schmuck geben, wenn du es willst. Damit du sicher bist, ebenso wie Amberling.“

„Du hast von zwei Wegen gesprochen.“

„Ich könnte mich auch weiterhin weigern, die Erbstücke herauszurücken. Aber dann werde ich mich auf Dauer verstecken müssen und nichts, nicht der geringste Hinweis darf zu Yspér gelangen, dass wir Freunde sind oder gar mehr als das. Denn er wird auf jede erdenkliche Weise versuchen, mir Angst einzujagen.“

„Du meinst, er würde auf mich losgehen, nur um dich unter Druck zu setzen?“

„Die Gefahr besteht. Ich will dir ein solches Risiko nicht zumuten. Es betrifft auch noch andere Menschen. Millie kann sich ein Leben außerhalb von Tolovis nicht vorstellen, aber sie müsste fliehen. Aris ebenso.“

„Das wäre es nicht wert, oder?“

„Was meine persönlichen Gefühle betrifft – nein. Aber wie sagtest du vorhin ganz richtig? Was will man als netter Mensch denn machen, wenn man glaubt, man könnte einen Weltuntergang verhindern? Yspér will ein paar Jahrtausende für uns herausholen. Ich will die Gefahr eines Weltuntergangs für immer bannen. Jetzt haben wir die Qual der Wahl.“

„Die harte Entscheidung, von der du gesprochen hast.“

„Genau.“

„Und wer trifft die?“

„Du“, sagt er. „Du allein.“

„Haben Millie und Aris nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“

„Dann kannst du auch gleich ganz Amberling um Erlaubnis fragen, aber das geht nicht. Nein, du bist diejenige, die Lichtbluts Kette getragen hat und ihren Verlockungen nicht erlegen ist. Du musst herausfinden, was das Beste für diese Welt ist. Du brauchst dich nicht gleich zu entscheiden. Denk darüber nach und gib mir am frühen Morgen Bescheid, was du Yspér sagen wirst. Ich werde entsprechend handeln.“

„Na toll.“

Er lächelt mich an, sein Gesicht ist sehr nah an meinem. Verführerisch nah.

„Drücke ich dir jetzt den Ellenbogen auf die Kehle?“, fragt er. „Genauso wie Lichtblut?“

„Von ihren Nachfahren erwarte ich nichts anderes. Aber so, wie du es tust, bereitet es mir mehr Vergnügen.“

„Das liegt natürlich nur am Tee deiner Fee.“

Ich rücke noch näher an ihn heran, presse meinen Körper gegen seinen und spüre, wie seine Hand über meinen Rücken fährt. Langsam. Es fühlt sich an wie ein Versprechen, dessen Einlösung wir hinauszögern.

„Wenn ich sehr, sehr viel Naturmagie auf einmal in Aktion versetzen muss“, erzähle ich ihm, „und wenn ich nicht gerade von einem blinden Fleck sabotiert werde, der mich machtlos in einem Meer voller Monster herumtreiben lässt, dann wende ich einen Trick namens ‚Märchenglut‘ an. Ich stecke meine Naturmagie in irgendwelche Fantasien oder Vorstellungen, die mich entzücken und wohlig erwärmen. Der Mühlenmann versicherte mir, diese Fantasien könnten ruhig peinlich sein, das sei egal. Wichtig sei nur, dass sie funktionieren. Man packt mehr und mehr Naturmagie in diese Bilder und der Körper lädt sich auf, bis er vor Magie regelrecht glüht.“

„Und dann?“

„Kann ich alles tun! Ich erzähle mir selbst Märchen, die wahr werden. In der Geisterzeit klappt das gut. Ich lasse Eichen wachsen, lenke Flüsse um oder verändere das Wetter. Ich wette, ich könnte in dem Zustand sogar bis zum Mond fliegen oder mit der Erde Hüpfball spielen. So fühlt es sich jedenfalls an. In der realen Welt ist meine magische Ausbeute deutlich geringer, trotzdem ist es ein faszinierender Zustand.“

„Interessant. Und warum erzählst du mir das?“

„Weil meine persönlichen peinlichen Vorstellungen, in die ich mich beim Entfachen der Märchenglut hineinsteigere, immer von dir handeln. Vor allem von deinen Eskapaden, die ich manchmal mit ansehen musste.“

„Das Wort ‚manchmal‘ ist stark untertrieben und das Wort ‚musste‘ eine glatte Lüge.“

„Ich fürchte, du warst mein blinder Fleck.“

Er legt seine Stirn an meine und ich schließe die Augen, um die Berührung intensiver zu genießen.

„Du meinst“, raunt er, „wir hätten uns den Sturz aus der Geisterzeitpassage sparen können, wenn du nur ein bisschen ehrlicher gewesen wärst?“

„Na ja, ich hatte mir verboten, in deiner Nähe überhaupt irgendwelche Begierden zu entwickeln, und damit habe ich mir den Saft abgedreht. Aber das war mir nicht bewusst.“

„Also hatte ich recht. Statt mir ein paar eindeutige Signale zu morsen, hast du dich magisch kastriert.“

„Wenn du meinst.“

„So hast du‘s mir gerade erklärt.“

Ich löse mein Gesicht von seinem, rutsche endgültig auf seinen Schoß und erfasse seinen Kopf mit beiden Händen.

„Einmal!“, fordere ich. „Bevor wir uns trennen.“

„Wenn wir schlau wären, würden wir das nicht tun“, sagt er. „Er könnte es herausfinden und dann …“

„Nein, nein, nein“, protestiere ich und starre mein Objekt der Begierde fiebrig an. Es gibt nichts anderes auf der Welt, was ich gerade will, und es ist mir ein Rätsel, wie ich diesen Hunger ein Jahr lang leugnen konnte. „Wir vergessen ihn und alles andere! Bis zum Morgen. Alles, was außerhalb von uns existiert, gibt es nicht mehr. Und danach gehen wir auseinander. Du bringst dich in Sicherheit und ich sage Yspér, dass er die Schmuckstücke nicht bekommt.“

„Nichts überstürzen, Rotmäntelchen. Ich besitze nicht die Größe, um dieser Verlockung zu widerstehen, aber du solltest alles noch mal gründlich überdenken, wenn das hier vorüber ist.“

„Muss ich nicht. Die Schmuckstücke machen die Kaiser blind. Ich glaube, dass du recht hast. Es bringt nichts, den Weltuntergang zu verschieben. Er muss endgültig verhindert werden. Yspér wird das nicht gefallen, aber wir ziehen das durch.“

„Sachte. Du kommst mir gerade etwas überengagiert vor.“

Meine Finger wummern förmlich vor aufgestauter Naturmagie. Er muss es spüren, denn meine Handflächen liegen auf seinen Schläfen.

„Es ist der Tee.“

„Vergiss den Tee“, sagt er, nimmt meine Hände und führt sie an seine Brust. Ich spüre seinen Herzschlag durch das dünne Hemd und während sich diese Schläge in meinen Lebensadern fortsetzen, trifft mich die Wahrheit wie eine göttliche Kopfnuss: Es geht mir nicht nur um diese eine Nacht oder all die Dinge, die ich mir vorstelle, wenn ich die Märchenglut entfachen will. Es geht mir um ihn! Ich habe das Leben als Kaiserin an seiner Seite so sehr geliebt. Ich wünschte, er würde immer bei mir sein. Aber das ist unmöglich. Mehr als ein paar Stunden bleiben uns nicht, danach ist es für immer vorbei.

Ich hole tief Luft.

„Millie hat das Mieder sehr eng geschnürt“, sage ich. „Damit ich in dieses Kleid hineinpasse. Könntest du mir da raushelfen?“

Er nickt vielversprechend und so löse ich meine Hände von seiner Brust und drehe ihm den Rücken zu. Ich glaube, ich sacke, während er mich auszieht, etliche Daseinsebenen tiefer. Jedes Mal, wenn er mit seinen Fingern ein weiteres Stück bloßer Haut freilegt, fühlt es sich an, als würde ich in ein metaphysisches Luftloch stürzen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so tief und angsteinflößend erregt, aber das ist ja auch kein Wunder nach einem Jahr Entzug. Und was die Kräutermischung angeht, habe ich da immer noch meine Zweifel …

Kurz blitzt ein klarer Gedanke in meinem Kopf auf: Ich habe den Tee erst einmal getrunken – er wird im Zweifelsfall nicht wirken! Aber die Nachtluft kitzelt meinen bloßen Körper und Perys Finger lassen mich vergessen, was ich weiß. In verzweifelter Sehnsucht schmiege ich meinen Rücken an seine Brust.

Ich vergesse die Kräuter, ich vergesse, wo ich bin, ich vergesse die Schrecken des nächsten Morgens. Mein Atem tränkt die Nacht mit wildem Zauber und die Wogen von sinnlichen Gefühlen, die meinen Körper durchlaufen, pflanzen sich außerhalb von mir fort und bringen alles Mögliche zum Wachsen. Ich achte nicht darauf, doch Pery löst irgendwann seine Lippen von meinem Nacken, um „Ach, du meine Güte …“ zu murmeln.

„Was?“, frage ich und drehe mich um.

Er nickt in die Richtung eines Felsblocks, der unter einem Gewächs mit stark duftenden Knospen verschwunden ist. Was die Sache besonders kurios macht, sind die kleinen, türkis schimmernden Falter, die die aufspringenden Blüten umflattern. Soeben wird auch die Bank, auf der wir sitzen, von grünen Trieben erobert, und als ich den moosigen Untergrund der Niederung inspiziere, entdecke ich frisch gewachsene Grüppchen von wilden Erdbeerpflanzen, die ihre ersten Früchte ausbilden.

„Märchenglut?“, fragt er.

„Weiß nicht“, sage ich unsicher. „Ich kann’s jedenfalls nicht aufhalten.“

Er wirft dem Gewimmel von Faltern einen letzten faszinierten Blick zu, danach zieht er mich von der Bank und legt sich mit mir zwischen die Erdbeeren.

Auf eine Weise, die ich mir in den kühnsten Fantasien nicht aufwühlender hätte vorstellen können, widmet er sich meinem nach Liebe dürstenden Körper. Irgendwann ist diese schmerzlich-schöne Folter kaum noch auszuhalten, doch wir bleiben standhaft und zwingen uns gegenseitig in einen Schwebezustand zwischen Verlangen und Erlösung, indem wir uns mit unendlicher Geduld und gleichzeitig beängstigender Intensität in ein Delirium küssen, das so tief reicht, dass die Welt im Inneren zu jubilieren beginnt.

Keine Ahnung, was unterdessen um uns herum an Naturkräften aus der Erde schießt, aber ich spüre ein gewaltiges Rumoren, und als es so weit ist und sich all die aufgestaute Liebe in unseren vereinigten Körpern entladen muss, weil es gar nicht mehr anders geht, da kracht in meinem Inneren ein Gebirge aus Mauern und Ängsten in sich zusammen und begräbt mich in einem Feuerwerk aus sinnlich glühenden Trümmern unter sich. Was bleibt, ist das Gefühl, aufgehoben zu sein. Absolut geborgen in diesen Armen, gebettet in ein Meer aus Erdbeeren, wohlig ausgestreckt unter einem Himmel, in dem Sterne und Schwärme aus Faltern um die Wette leuchten.

„Wir haben unsere Zeit vergeudet“, murmele ich. „Ein Jahr … wir hätten ein Jahr Zeit gehabt, um das hier zu machen. Immer und immer wieder.“

„Ach, das nutzt sich ab von Mal zu Mal.“

„Du sprichst aus Erfahrung?“

„Nein, ich habe keine Erfahrung mit Naturgöttinnen, die mein Herz fressen, während sie sich mir hingeben.“

„Aber du glaubst, dass es sich abgenutzt hätte?“

„Bestimmt. Das ist nur realistisch und außerdem tröstet es mich.“

Ich drehe mich in seinem Arm, klettere über ihn und verliere mich im interessanten Anblick seiner Erschöpfung. Pery aus der Reserve zu locken ist nicht leicht – aber ich habe es geschafft.

„Manchmal denke ich an das Baumhaus, das du mir auf der Insel bauen wolltest.“

„Die meisten Baumhäuser sind in der Fantasie prickelnder als in der Wirklichkeit.“

„Unseres nicht.“

„Nein“, sagt er und packt mich. „Unser Baumhaus hätte mich womöglich dazu verleitet, einzuziehen und für immer zu bleiben. Aber dieser Härtetest wird uns erspart bleiben.“

„Warum sagst du bloß solche Sachen?“

„Was für Sachen?“

„Wollen wir noch ein paar Erdbeeren wachsen lassen?“

Statt mir zu antworten, beglückt er mich mit einem schwer aushaltbaren Kuss. Ich schwöre, meine Lippen und meine Zunge werden sich nach diesem sinnlichen Überfall nie wieder so anfühlen wie vorher, was aber auch daran liegt, dass ich einem Mann nie wieder so ehrlich und schamlos antworten werde wie in dieser Nacht. Ich habe nichts zu verlieren – wir werden ab morgen getrennte Wege gehen.

Ich schwebe in einem Meer aus Gold. Auch dann noch, als die ersten Vögel zu singen beginnen und wir uns wieder anziehen müssen, um den Mantel des Schweigens über unsere Sünden zu decken. Selbst nachdem Pery mithilfe von Zaubern alle Erdbeerflecken getilgt und mein Haar von Pflanzensäften und Blütenstaub befreit hat, schwebe ich immer noch im Gold und die Macht meiner Lust verblasst nur ganz langsam.

„Du bleibst dabei?“, fragt er leise, während wir in dem Dickicht, das ich geschaffen habe, eng beieinander stehen. Wir haben darüber gesprochen, als wir in seliger Erschöpfung unter den Sternen lagen, und haben unseren Plan mit vielen Küssen besiegelt.

„Ja“, antworte ich. „Es bleibt dabei.“

„Du musst ihm sagen, dass ich der Böse bin! Du wolltest, dass ich ihm den Schmuck gebe, weil du seiner Meinung bist, aber ich habe mich geweigert.“

„Das ist eine Lüge.“

„Wenn du willst, dass es dir und Amberling gut ergeht, dann musst du ihn davon überzeugen. Du holst unsere Flugwürmer ab und versteckst sie in deiner Heimat. Hast du dir die Wegbeschreibung gut eingeprägt?“

„Ja, ich werde es finden.“

„Schnapp dir Basti und reite auf Löwenherz. Onki wird euch folgen.“

„Ich werde nur die allernötigsten Pausen machen, bis wir die Grenze überflogen haben.“

„Gut. Dann gehe ich jetzt wieder ins Haus und werde allen Partygästen, die noch bei Bewusstsein sind, weismachen, dass ich die ganze Nacht mit ihnen gefeiert habe. Du kommst später nach und …“

„… tue so, als hätte ich in einem der Gästezimmer meinen Rausch ausgeschlafen.“

„Ja“, sagt er. „Lass uns beten, dass wir damit durchkommen.“

Er streicht mir über das Haar und schenkt mir einen letzten Blick, der mir versichert, dass ich die größte Dummheit bin, die er jemals begangen hat – aber auch diejenige, die ihm am teuersten ist.

„Leb wohl.“

Mithilfe seiner kapitalen Messer schlägt er sich einen Weg aus meinem Liebesdschungel in die Freiheit und als er fort ist, ringe ich die Hände und blicke zum funkelnden Himmel hinauf.

So ein verdammter, wundervoller, schrecklicher Mist! Jetzt verzehre ich mich nach einem Mann, den ich unmöglich haben kann, und gleichzeitig muss ich fürchten, dass der Mann, den ich mal geliebt habe, das herausfindet. Wenn er uns auf die Schliche kommt, schwebt Amberling in größter Gefahr.

Oh, Kind aus der Asche – du hast wirklich Talent darin, dich in Schwierigkeiten zu bringen!
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Pery hat mir versichert, dass er mein Äußeres teils physisch, teils durch Zauber so ausgebessert hat, dass es den Eindruck erweckt, meine schöne Frisur und das Kleid seien lediglich durch ein kaiserliches Nickerchen derangiert worden. Trotzdem sollte ich keine ellenlangen Gespräche mit fremden Leuten anfangen, hat er mich gewarnt.

Während ich auf das Haus zugehe, hinterlasse ich eine Spur aus aufblühenden Veilchen und Gänseblümchen im Gras. Besorgt blicke ich mich in regelmäßigen Abständen um, doch das Phänomen wird mit jedem Schritt schwächer, und als ich die Tür zum Wintergarten erreiche, durch den wir vor Stunden ins Freie getreten sind, scheint sich mein Zustand wieder normalisiert zu haben – zumindest in der Blümchen-Angelegenheit.

Ansonsten trifft das Wort „normal“ auf rein gar nichts zu, was ich gerade denke und durchlebe. Mein Körper hat sich während der Liebe tausendfach in glühende Pünktchen aufgelöst und wieder neu zusammengesetzt. Ich bin nicht mehr die Gleiche und meine Knie sind weich vor Ehrfurcht angesichts dessen, was das Leben an Überraschungen für einen bereithalten kann.

Vielleicht bin ich aber auch nur das Opfer einer dramatisch übersteigerten Wahnvorstellung, die mich übermorgen nur noch zu einem peinlich berührten Kopfschütteln veranlassen wird. So oder so, ich sollte mich jetzt am Riemen reißen und bis zu dem Moment, an dem ich die Grenze nach Amberling mit meinen Flugwürmern überfliege, vollkommen rational und emotional abgekühlt agieren.

Ich wandere durch die Villa, die von den Rhythmen einer dumpfen Musik durchdrungen ist. Was die Musiker da anstellen, geht im besten Fall als Improvisation durch, doch nach meinem Dafürhalten kämpfen sie eher darum, dem Chaos ihrer umnebelt erzeugten Klänge eine Struktur abzuringen.

Ich steige in den Gängen über Romanhelden, die sich dem Schlaf ergeben haben, und schlängele mich zwischen Gruppen hindurch, die tanzend, monologisierend oder träumend vor sich hin lächeln. Schwaden von Rauch, der mit Sicherheit Spuren von bewusstseinsverändernden Substanzen enthält, ziehen durch das Halbdunkel, jenseits der geschlossenen Türen von anliegenden Zimmern ertönt schrilles Gelächter oder auch mal ein entzücktes Stöhnen.

In Shellis Wohnzimmer herrscht noch Leben, die hartgesottenen Gäste erfreuen sich an Partyspielen und der Bruder des Kaisers zieht die größte Aufmerksamkeit auf sich, da er eine Gruppe von Gästen fachmännisch dazu anleitet, wie sie einen pyramidenförmigen Brunnen aus menschlichen Körpern bilden können.

Ob das Spiel gelingt, hängt davon ab, ob die Adamastbrause, die Pery gleich in das Glas der am höchsten platzierten Person gießen wird, über eine komplizierte Kette aus schräg gehaltenen Kelchen am Ende im Rachen des Opernsängers Tugant Wonnenstein landen wird, der ganz unten auf dem Rücken liegt und schon erwartungsvoll den Mund aufsperrt.

Bandit Borger Shelli harrt bäuchlings auf einer Récamiere aus und beobachtet das Schauspiel mit glasigen Augen, wobei ich nicht weiß, ob er faszinierter von dem menschlichen Adamastbrause-Brunnen ist oder von Pery, der sein Hemd bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hat, einen letzten katzenhaften Kontrollgang um die Pyramide absolviert und schließlich die Flasche ansetzt, um das Experiment zu starten.

Die Musiker, die zuvor wie Untote vor sich hin musiziert haben, wachen wieder auf und erhöhen den Takt, die Augen neugierig auf das Meisterwerk gerichtet. Die Adamastbrause fließt von einem Kelch zum nächsten, hier und da weist Pery einen menschlichen Teil der Pyramide an, den Winkel eines Glases zu korrigieren, und zu guter Letzt, gespannt erwartet von allen Anwesenden im Raum, fließt die Adamastbrause geradewegs in den Mund des weltberühmten Tenors. Wer noch bei Sinnen ist, bejubelt das geglückte Experiment.

Ich klatsche ebenso Beifall wie die anderen, die Musik wird lebendiger und die Pyramide kracht in sich zusammen, was bei den menschlichen Bestandteilen große Heiterkeit auslöst. Pery lässt sich neben Shellis Récamiere auf den Boden fallen und der Dichter lässt sich die Gelegenheit nicht entgehen, dem Prinzen versonnen den Nacken zu kraulen und mit seinem Haar herumzuspielen.

„Mehr Tanz, mehr Tanz!“, gebietet der Gastgeber, woraufhin jeder, der noch stehen kann, den Körper schüttelt und wilde Sprünge macht.

Auf einmal sind die Musiker hellwach, die Gäste stampfen im Takt. Pery wirft mir einen kurzen Blick zu und hebt die Hand zum Gruß, als sähe er mich zum ersten Mal an diesem Abend. Danach schenkt er seine Aufmerksamkeit wieder den Tanzenden, die sich der Musik entsprechend in ein ekstatisches Tempo hineinsteigern.

„Ist Claerie nicht ein fantastisches Rotmäntelchen?“, höre ich Shelli in Perys Ohr schreien. „Als wäre sie direkt meinem Werk entstiegen! Glaubst du, sie würde für mich tanzen, wenn du sie fragst?“

„Nein, Bandit, das wäre nicht angemessen.“

„Warum?“, fragt der Dichter weinerlich. „Warum denn nicht?“

„Weil sie die Kaiserin ist.“

„Ach so, ja. Hatte ich ganz vergessen …“

Ich drücke mich an den Wänden entlang und entdecke in einer Nische meine Fee und ihren Wasserfloh. Beide sitzen auf einer Bank, die Köpfe aneinandergelehnt, und schlummern selig. Eine Girlande um Walthers Hals verrät mir, dass er den dritten Preis beim Kostümwettbewerb gewonnen hat.

Es dauert eine Weile, bis ich die beiden wach bekomme, und meine Fee reagiert übellaunig-aggressiv auf den Vorschlag, den Heimweg anzutreten. Ich fürchte, sie hat die ganze Nacht Jagd auf herumstehende Kelche mit hochprozentigem Inhalt gemacht, denn sie greift sich in regelmäßigen Abständen an den Kopf und murmelt „au-au-au“.

Walther steht endlich mit einem Ruck auf, zieht seine Herrliche mit sich hoch und als sie stehen kann, ohne gleich wieder umzufallen, eiern wir im Zickzackkurs zwischen Partyleichen hindurch in Richtung Ausgang. In der Kutsche schlafen beide wieder ein und ich habe meine liebe Mühe, sie nach der Ankunft durch den Palast in Richtung Tor zu bugsieren. Statt „huiuiui“ im Sopran brüllt meine Fee diesmal „hauauau“ im Bass, während wir die Geisterzeitpassage durchqueren. Kaum haben wir den festen Boden Amberlings erreicht, wird sie streitlustig.

„Wo warst du den ganzen Abend, Claerie? Und warum hat uns die Kutsche nicht zu unserem Haus in Tolovis gebracht, wo wir gemütlich hätten ausschlafen können? Ich hätte mich in der Geisterzeitpassage fast übergeben, weil sich alles um mich gedreht hat. Musste das denn unbedingt sein?“

„Leider ja“, antworte ich. „Euer Haus in Tolovis kann ich nicht länger bezahlen. Ich veranlasse morgen früh, dass eure Sachen gepackt und nach Amberling geschickt werden.“

„Wieso?“, fragt Walther. „Ist etwas passiert?“

„Ich werde Yspér verlassen.“

„Jetzt auf einmal doch?“

„Mir ist heute Nacht klar geworden, dass ich ihn nicht mehr liebe. Für uns beide ist es besser so. Ich hoffe, er sieht das genauso.“

„Und wenn nicht?“, fragt meine Fee scharf.

„Dann seid ihr in Amberling sicherer als im Kaiserreich. Zumindest könnt ihr euch dort besser verstecken.“

Meine Fee starrt mich mit offenem Mund an, doch Walther nimmt behutsam ihren Arm. „Komm, meine Herrliche“, sagt er. „Ein Spaziergang wird uns jetzt guttun. Claerie muss sicher nach Tolovis zurück und ihre Angelegenheiten klären.“

Meine Fee nickt und wirft mir, bevor sie davonwandert, einen letzten, melancholischen Blick zu. Ich kann förmlich ihre Gedanken lesen: „Was ist bloß mit der Krone passiert, die ich auf deinem Kopf gesehen habe? Wie konnte es jemals so weit kommen?“
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Oberhalb der Mauern, die den alten Garten im Kaiserpalast umschließen, ist der Himmel schon rosa. Zum Schlafen werde ich jetzt nicht mehr kommen, aber ich muss mich dringend umziehen und vorher brauche ich ein Bad. Ich wecke Ilsi auf, die mir verspricht, das Bad vorzubereiten, und bis es so weit ist, lege ich mich in das riesige kaiserliche Ehebett und streichle meinem grünen Wildschwein die Borsten. Es grunzt wohlig vor sich hin.

„Wir bleiben, wer wir sind“, flüstere ich ihm ins Ohr. „Weißt du, was Pendrazaphier zu mir gesagt hat? ‚Zu wissen, wer man ist und was man will, ist das Wertvollste, was man im Leben erreichen kann.‘ Er hat recht. Ich werde eine Menge verlieren und in Amberling von vorne anfangen müssen, aber dafür habe ich mich selbst noch. Wäre ich geblieben, wäre es umgekehrt gekommen. Als Kaiserin hätte ich alles gehabt, aber wäre wie ein prächtig geschmücktes Loch durch das Universum gewandelt. Außen bunt, innen leer.“

Ich lege meinen Kopf an den des Keilers und atme seinen wilden Duft nach Wald, Erde und Eicheln ein. Naturmagie schwappt in Wellen auf mich herüber. Sie erfüllt mein Inneres mit einem saftigen Hauch von Grün.

„Seit dem Moment, als Yspér wieder in meinem Leben aufgetaucht ist, war ich wie gelähmt. Ich konnte mir nicht eingestehen, dass ich hier nichts mehr zu suchen habe. Dass es vorbei ist. Dass die Heirat mit seinem Stellvertreter ein Fehler war. Jetzt stehe ich vor den Scherben, aber es geht mir gut.“

Eine Viertelstunde später rüttelt mich Ilsi sanft an der Schulter. Ich bin an mein Wildschwein gekuschelt eingeschlafen und habe es nicht mal gemerkt.

„Das Bad ist bereit, Eure Kaiserliche Hoheit.“

Verschlafen schwanke ich zur Badekammer, in die zu meiner Überraschung das volle Sonnenlicht des Morgens scheint. Ilsi hilft mir beim Auskleiden und kann sich die Bemerkung „Das war wohl eine aufregende Party?“ nicht verkneifen. Perys Zauber haben sich verflüchtigt und auf dem roten Kleid finden sich etliche Spuren zerdrückter Erdbeeren.

„Ilsi, könntest du das Kleid bitte sofort auswaschen und über seinen Zustand Stillschweigen bewahren?“

„Natürlich, Eure Hoheit.“

Ich tauche im Wasser unter, lege mir meine Worte zurecht, wieder und immer wieder. Das Frühstück mit Yspér wird meine Abschiedsvorstellung. Eigentlich müsste ich wehmütig sein, weil ich Tolovis danach für immer verlassen werde, doch meine Furcht überlagert alles andere. Ich darf keinen Fehler machen – Amberlings Frieden steht auf dem Spiel.
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Eine halbe Stunde später betrete ich in einem weißen Kleid unseren gemeinsamen Salon. Der Kaiser erwartet mich schon. Ich hoffe, er sieht mir nicht an, dass ich innerlich zittere.

„Guten Morgen, Mondgesicht“, empfängt mich Yspér. „Du bist ein bisschen blass um die Nase.“

„Ja“, sage ich mit einem vagen Lächeln. „Die Nacht war … fordernd.“

Ich setze mich auf den Stuhl, den mir Yspérs Diener hinschiebt. Ich kenne den Mann nicht, ich habe ihn noch nie gesehen. Yspér muss ihn eingestellt haben, nachdem er aus Sanguifa zurückgekommen ist. Als alle Speisen auf dem Tisch stehen, macht Yspér dem Diener ein Zeichen, sich zu entfernen. Dieser verbeugt sich tief und verlässt den Raum.

„Du hast Pery getroffen?“

Yspérs Frage klingt nach einer Feststellung. Doch seine Stimmung ist ruhig und friedlich – er wäre aufgewühlter, wenn er wüsste, was auf der Feier passiert ist.

„Ja, er war da“, antworte ich. „Ich habe ihm erzählt, dass ich die Kette anprobiert habe, doch er wusste es schon von Pendrazaphier.“

„Und? Hat er dir geglaubt, als du ihm vom Gefangenen und dem Weltuntergang erzählt hast?“

„Ich denke schon. Aber es schien ihn nicht weiter zu berühren. Er meinte, wir müssten den Weltuntergang verhindern statt ihn aufzuschieben.“

„Menschen, die ein leichtes, vergnügliches Leben führen und dieses sehr schätzen, leugnen Probleme gerne. Denn ihnen ist der Gedanke, sie müssten der Lösung der Probleme ihre Bequemlichkeit opfern, zuwider.“

„Du meinst, Pery ist ein solcher Mensch?“

„Den Gefangenen zu besiegen, ist unmöglich. Aber mein Bruder träumt lieber von einer hübschen, einfachen Lösung, die es nicht gibt.“

„Es war weder hübsch noch einfach für ihn, dir die Schmuckstücke zu stehlen und die Konsequenzen zu tragen. Aber er hat es getan. Für dich.“

„So, so“, meint Yspér mit einem geduldigen Lächeln. „Wieso glaubst du ihm und nicht mir? Könnte es daran liegen, dass dir seine Version der Geschichte besser gefällt?“

Ich greife nach meiner Tasse mit Tee und spüre Yspérs prüfenden Blick auf mir, während ich trinke. Ein leises Klickern beim Abstellen der Tasse auf dem Untersetzer verrät meine Unruhe.

„Du bist nervös“, stellt er fest.

„Ja, das stimmt“, gestehe ich. „Weil ich dir etwas sagen muss.“

„Na, dann los.“

Ich räuspere mich und lege mir einen Mohnkringel auf den Teller, obwohl ich keinen Hunger habe.

„Ich habe getan, was ich konnte“, versichere ich ihm. „Aber es lag nicht in meiner Macht, Pery zum Nachgeben zu bewegen.“

„Und das soll ich dir glauben?“, fragt Yspér.

Ich hebe den Kopf und schaue ihm direkt in die Augen. Wie können zwei Paar Augen so ähnlich und gleichzeitig so unterschiedlich aussehen? Yspérs wirken in diesem Moment makellos schön, kühl und klar. Perys hingegen haben sich dem Studium der unvollkommenen, menschlichen Natur verschrieben. Sie gewähren den Schatten verschlungener Wege Einlass, die keinem klaren Plan, sondern dem Herzen folgen.

Yspér versucht, die Welt zusammenzuhalten und sie in eine prächtige Form zu gießen – koste es, was es wolle. Pery lotet die Risse der Gegenwart aus und sucht in ihren Tiefen nach einer Wahrheit, die uns rettet. Beide Brüder wollen den richtigen Weg wählen, doch sie gehen in entgegengesetzte Richtungen. Zu dumm, dass ich zwischen ihnen stehe. Wenn ich mich nicht lossage, werden sie mich zerreißen.

„Meine Zweifel an den Schmuckstücken sind groß, das weißt du“, erwidere ich. „Er sagte, er würde sie mir geben, wenn es mich danach verlangt. Wenn ich genauso wild darauf wäre, sie zu tragen, wie du es bist.“

„Ich und wild darauf? Eine typische Fehleinschätzung von Pery. Ich bin bereit, meine Pflicht zu tun, im Gegensatz zu ihm.“

„Du hast mir selbst erzählt, dass die Erbstücke ihre Träger belohnen!“

„Aber auch, dass ich ohne diese Belohnung bereit wäre zu tun, was getan werden muss.“

„Nun, er fand jedenfalls, ich müsste ihn leidenschaftlicher darum bitten, als ich es getan habe. Er hat mir angesehen, dass mich das Tragen der Kette unglücklich machen würde, und so erklärte er mir, dass ich dem Reich besser dienen würde, wenn ich den Erbstücken entsage und glücklich bleibe. Ebenso wie du. Es tut mir leid, aber das war sein letztes Wort und ich konnte ihn nicht umstimmen.“

Yspér beugt sich vor, mustert mich unangenehm gründlich und sagt schließlich: „Du lügst.“

„Es ist wahr – ich konnte es nicht!“, fahre ich ihn an. „Pery will die Schmuckstücke nicht herausrücken.“

„Das meine ich nicht. Ich rede von etwas ganz anderem.“

Mein Magen revoltiert, ich fürchte das Schlimmste, doch gebe mich ahnungslos.

„Ich verstehe dich nicht.“

„Claerie! Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du getan hast, was du am besten kannst.“

„Was ich am besten kann? Und was soll das bitte schön sein?“

„Dein Körper spricht eine eigene Sprache. Du magst heute Morgen blass sein und zittern, weil du nicht erwischt werden möchtest, aber jede Pore deines perfekten Körpers spricht von Liebe. So hast du dich bewegt, so hast du ausgesehen und so hast du geatmet, wann immer wir eine denkwürdige Nacht zusammen verbracht haben.“

„Du spinnst!“, fahre ich ihn an. „Und wenn du noch einmal behauptest, dass Liebe das ist, was ich am besten kann, dann haue ich dir eine runter und verlasse den Raum.“

„Dein Zorn verrät, dass du dich ertappt fühlst.“

„Nein, mein Zorn verrät, dass ich meine Zeit mit dir verschwendet habe. Ich bin kein leichtes Mädchen im roten Kleid und erst recht kein Rotmäntelchen, auch wenn du in deinem Wahn behauptest, Shelli habe mir diese Rolle auf den Leib gedichtet.“

Yspér macht den Mund auf, doch ich will nichts hören. Ich umklammere meinen Mohnkringel und spucke ihm die nächsten Worte fast ins Gesicht.

„Du willst wissen, was mit mir los ist? Ich verrate es dir: Ich habe gestern Abend einen Tee getrunken, der verhindern sollte, dass ich schwanger werde. Die Kräuter dafür hat meine Fee gesammelt und ihn zu trinken, war ein großer Fehler. Denn ich stand die ganze Nacht wie unter Drogen und hatte die wildesten Fantasien. Vielleicht ist es das, was du mir ansiehst, aber letztlich ist es mir auch egal, was du denkst und von mir hältst. Du und ich – das klappt nicht mehr. Genau das wollte ich dir heute Morgen sagen und deswegen zittere ich. Weil du nämlich ein Mensch geworden bist, der mir Angst macht. Das sollte dir zu denken geben. Das sollte es wirklich!“

Er ist beeindruckt. Außerdem sehe ich Zweifel in seinen Augen, er ist sich nicht mehr sicher, ob er mit seinen Vermutungen richtig lag. Und schließlich kränkt es ihn, dass ich Angst vor ihm habe. Das hoffe ich zumindest. Den alten Yspér hätte ein solcher Vorwurf nicht kalt gelassen.

„Du hast bei deiner Fee einen Tee bestellt, der verhindern soll, dass du schwanger wirst?“

„Ganz richtig. Auch wenn du bestimmt der Meinung bist, dass Kinder in die Welt zu setzen meine zweitbeste Fähigkeit ist.“

Ich habe die Worte mit einer solchen Verachtung ausgestoßen, dass er zerknirscht reagiert.

„Entschuldige, du weißt, so habe ich es nicht gemeint.“

„Ach nein? Ich fand deine Worte ziemlich entlarvend. Aber wir müssen uns jetzt nicht darüber streiten. Ich habe die Nase voll – sowohl von dir als auch von deinem Bruder. Streitet euch ohne mich um euren Thron und die Erbstücke. Ich gehe nach Hause. Heute noch.“

Yspérs Augen werden schmal. Habe ich etwas Falsches gesagt? Habe ich mich irgendwie verraten? Ich beiße in meinen Mohnkringel und habe das Gefühl, ich hätte noch nie etwas Trockeneres im Mund gehabt.

„Was genau ist denn heute Nacht passiert, dass du auf einmal die Nase voll von ihm hast? Er war doch bisher immer dein Lieblingskaiser?“

„Wir waren uns einig, wie wir das Land regieren wollen. Seine offene Art entspricht meiner. Das hat wirklich gut geklappt, aber sobald zwei von euch auf der Bildfläche erscheinen, habe ich das Nachsehen. Ihr manipuliert mich, führt mich ins Feld gegen den anderen und hofft, dass ich für euch den Krieg gewinne. Aber die Rechnung ist nicht aufgegangen. Ihr gebt beide nicht nach und das ist mir heute Nacht klar geworden. Weder ihm noch dir geht es um mich.“

Ich bin nicht gut im Lügen und ich halte normalerweise auch nichts davon. Deswegen bleibe ich so nah wie möglich an der Wahrheit. Nur der letzte Satz fühlt sich falsch an. Er kratzt irgendwie im Hals. Oder liegt es am trockenen Kringel, den ich in meinem Zustand nicht hinunterbekomme?

„Du, ich, er“, zählt Yspér auf, „wir sind alle nicht wichtig, wenn es darum geht, die Welt vor einer Katastrophe zu bewahren. Das siehst du doch hoffentlich ein?“

„Ich sehe es vollkommen ein. Aber warum spielt ihr beiden euch als die großen Weltretter auf und seht in mir nur eine Figur, die es zwischen euch hin- und herzuschieben gilt? Ich will auch die Welt retten, ich bin auch eine Macht in diesem Spiel. Aber meine Meinung ist für die Herren ja nicht ausschlaggebend.“

„Entschuldige, Claerie, aber du bist nun mal nicht die Erbin des Throns, sondern ein Mädchen, das vor drei Jahren noch vollkommen glücklich damit war, Möbel abzustauben und das Gemüsebeet umzugraben.“

„Danke.“

„Bitte. Du weißt, ich habe dich damals bewundert – als einen Menschen, der trotz aller Widrigkeiten ein Wunder nach dem anderen aus dem Ärmel schütteln kann. Ich habe nicht vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast, also nehme ich deinen Einwand ernst. Verrate es mir: Wie würdest du die Welt retten, wenn sich zwei Kaisersöhne dem Willen eines Mädchens aus Amberling beugen würden?“

„Ich würde lernen, suchen und lieben. Meine Macht mag chaotisch und schwer lenkbar sein, aber sie ist groß. Ich habe erst einen Bruchteil davon erforscht. Die Schmuckstücke zu benutzen, ist für mich nur ein Weg von vielen. Einer, der mir von allen Wegen am wenigsten gefällt. Erst wenn ich alle anderen Wege ausprobiert hätte und zu der Überzeugung gelangt wäre, dass dieser Welt nicht anders zu helfen ist, würde ich die Erbstücke anlegen und benutzen. Erst dann – nicht jetzt.“

„Das ist naiv.“

„Ist es nicht.“

„Der Gefangene schläft. Du kannst ihn nicht aufwecken und deine schönen Wege an ihm testen, um herauszufinden, ob sie funktionieren.“

„Ich kann Wunder aus dem Ärmel schütteln, das hast du eben selbst zugegeben.“

„Ja, aber das konnte Lichtblut auch und es hat nicht gereicht.“

„Heißt das, nur weil sie gescheitert ist, muss es jeder andere Mensch auch tun? Es kann doch nicht sein, dass eine Kaiserin, die vor Jahrtausenden gelebt hat, ein für alle Mal bestimmt hat, wie diese Welt am Leben erhalten werden soll? Warum muss jeder Kaiser nach ihr unter derselben Notlösung leiden, die noch dazu immer schlechter funktionieren wird? Nein, ich finde lieber selbst heraus, was möglich ist und was nicht.“

„Das ist vermessen.“

„Halt es für vermessen oder nicht, ganz wie du willst. Immerhin hast du dir angehört, was ich zu sagen habe. Und jetzt werde ich meine Sachen packen und die Rettung der Welt den zwei Kaisersöhnen überlassen, die für diese Aufgabe geboren wurden.“

Ich stehe auf und schmeiße meine Serviette auf den Tisch. Mit dem halben Kringel in der Hand will ich mich umdrehen und gehen, doch Yspér ist ebenfalls aufgesprungen und brüllt: „Setz dich wieder hin!“

„Wer bist du, dass du mir Befehle erteilst?“

„Der Kaiser. Du bekommst deine Scheidung, keine Sorge. Aber vorher bekomme ich, was mir zusteht.“

Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert und meine Instinkte sagen mir, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe. Kälte krabbelt über meine sommerwarme Haut.

„Bitte“, sagt er, etwas freundlicher als zuvor. „Setz dich zurück an den Tisch. Ich habe keine Lust, dich dazu zu nötigen.“

„Spinnst du?“

„Ich war im letzten Jahr nicht nur in Taitulpan“, erklärt er mir. „Ich habe auch Fischlapp besucht und dort treibt die alte Magie noch einige seltsame Blüten. Ich habe gelernt, wie man sich davor schützt. Mit einem Bann kann man dafür sorgen, dass einem alte Hexen und Zauberer nicht schaden können. Wenn man den Feind ganz und gar in den Bann einschließt, kann man ihn von sämtlichen Kraftquellen der alten Magie trennen.“

„Drohst du mir?“

„Ich dachte, es interessiert dich. Du kannst dir vorstellen, dass mir sehr daran gelegen war, diese Technik des Bannens zu erlernen, nach allem, was mir als Kind passiert ist. Zu wissen, dass ich mich gegen diese Form der Magie wehren kann, lässt mich besser schlafen.“

„Freut mich für dich, aber ich habe das Gefühl, du erzählst mir das nicht zum Spaß.“

Er zuckt mit den Achseln.

„Ich will dich nur darüber aufklären, woran du mit mir bist. Dazu gehört auch, dass ich dir Finker vorstelle, den ich ebenfalls in Fischlapp kennengelernt habe. Er hat uns vorhin das Frühstück serviert.“

„Wusste ich’s doch, dass ich den noch nie gesehen habe.“

„Er ist ein Fühler. Weißt du, was ein Fühler ist?“

Ich meine, ich hätte mal von Fühlern gelesen – in einem Buch über Wesen mit fabelhaften Fähigkeiten. Es wurde bezweifelt, ob es sie jemals gegeben habe. Aber mehr als das weiß ich nicht mehr.

„Ich helfe deinem Gedächtnis auf die Sprünge“, sagt Yspér, der mir meine Ahnungslosigkeit ansieht. „Fühler sind hochsensible und extrem aufmerksame Menschen, die anhand von kleinsten Geruchsspuren und schärfster Beobachtungsgabe herausfinden können, was eine Person in den letzten drei Tagen getan hat. Ein Fühler kann die Speisen aufzählen, die sie gegessen hat, die Gegenstände nennen, die sie berührt hat, und die Gefühle erraten, die sie dabei durchlebt hat.“

„So jemanden gibt es nicht.“

„Wir dachten auch, es gebe keine Drachen mehr, aber in deinem Löwenherz fließt Drachenblut. Genauso verhält es sich mit Finker. Seine Großmutter war eine Fühlerin und er hat einige ihrer Fähigkeiten geerbt. Ich habe ihn gebeten, einen Verdacht zu überprüfen, den ich bezüglich dir und Pery hatte, und er hat mir vorhin durch ein verabredetes Zeichen bestätigt, dass ich richtig liege.“

„Was für ein Blödsinn! Er erzählt dir, was du hören willst. Der Mann ist bestimmt ein Betrüger.“

„Er ist ein Freund und ich weiß, dass er außergewöhnliche Dinge wahrnehmen kann. Zu riechen, wie nah Pery dir gekommen ist, dürfte die kleinste Herausforderung für ihn darstellen.“

„Das ist pervers!“

„Ist es das?“, fragt Yspér. In seinen Augen sehe ich Wut und gekränkten Stolz, doch seine Stimme bleibt ruhig. „Pery hat mich nach allen Regeln der Kunst hinters Licht geführt. Keiner meiner Spione konnte mir schildern, wie die letzte Nacht verlaufen ist, sie alle haben euch irgendwie, irgendwo gesehen, aber immer getrennt voneinander. Es gab an jedem deiner roten Kleider eine Öse, die einen magischen Impuls an mich senden sollte, wenn sie geöffnet oder geschlossen wird. Mich erreichten Impulse am Abend und heute Morgen in der Frühe, aber in dem Zeitraum dazwischen hat jemand, der sehr geschickt in solchen Dingen ist, die magischen Impulse unterdrückt.“

„Vielleicht leidest du auch unter Verfolgungswahn? Warum zählt mein Wort weniger als das deines komischen Freundes aus Fischlapp?“

„Weil du lügst“, sagt er kalt. „Glaub nicht, dass es mich noch sonderlich schmerzt, dass du mich mit meinem Bruder betrogen hast. Dafür spielt mir dieser Umstand gerade viel zu gut in die Karten. Pery sind die wenigsten Versuchungen zu heikel, aber wenn es darauf ankommt, kann er sich vortrefflich im Zaum halten – was er auch in deinem Fall getan hätte, wenn es ihn nicht komplett erwischt hätte. Ich habe ihm lange Zeit geglaubt, dass du nicht sein Typ bist. Und er konnte mir in Sanguifa überzeugend vorspielen, dass er mir die Schmuckstücke niemals geben wird, ganz gleich, ob dein Schicksal als Spieleinsatz auf dem Tisch liegt oder nicht. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.“

„Weil dir das dein Finker eingeflüstert hat?“

„Ich habe es die ganze Zeit gespürt, aber wollte mir einreden, dass mich mein Gefühl trügt. Was dich angeht, war mir schon lange klar, dass du dich von ihm hast bezirzen lassen. Ylizia hat mir verraten, dass du auf Reisen manchmal unruhig schläfst und sie im vergangenen Jahr mehrere Male in dein Zimmer gerannt ist, weil sie dachte, du hättest sie gerufen. Aber du hast dich nur schlafend im Bett hin- und hergewälzt, von unruhigen Träumen verfolgt, und der Name, der dir dabei immer wieder über die Lippen kam, war ‚Pery‘.“

„Erstens höre ich davon zum ersten Mal und zweitens ist das dein Name, wenn du dich erinnerst. Du bist damit geboren worden und unter dem Namen wurdest du auch gekrönt.“

„Trotzdem würdest du ihn nie für mich benutzen. Ich nehme dir das nicht übel. Ich war weg, du warst allein. Nach unserem Gespräch in Sanguifa habe ich geglaubt, dass wir wieder zusammenfinden könnten. Dass du eines Tages wieder meinen Namen rufen wirst, wenn dir deine Träume keine Ruhe lassen. Aber das war ein Irrtum. Ich hatte keine Chance.“

Ich sehe zur Tür, weil dort jener Finker aufgetaucht ist, dem Yspér mehr traut als mir.

„Du kannst ihm gerne ins Gesicht sagen, dass er lügt“, meint Yspér. „Erzähl ihm, dass es nur am Tee lag, den du getrunken hast.“

„Du machst mir Angst. Du und deine komischen Freunde. Ich habe es versucht! Ich habe es ehrlich versucht, dich wieder zu lieben, aber du bist mir zu unheimlich geworden. Zu Recht, denn alles, was du mir gerade erzählst, zeigt mir, dass ich dich fürchten muss. Du hast Spione auf mich angesetzt? Die Ösen meiner Kleider verzaubert? Und dann lässt du mich von diesem … diesem angeblichen Fühler beschnüffeln, um herauszufinden, ob Pery und ich uns berührt haben? Das ist krank!“

„Es ist effektiv. Pery wird dich nicht im Stich lassen, Claerie. Das ist alles, was ich wissen muss, der Rest ist mir inzwischen herzlich egal. Hast du alles vorbereitet, Finker?“

Der Diener nickt. Er hat ein extrem unauffälliges Gesicht und seine Mimik ist so ausdruckslos, dass es wehtut, ihn anzusehen.

„Gut“, sagt Yspér und packt mich am Arm. Er hat den Raum so schnell durchmessen, geradezu geisterhaft schnell, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, mich zu widersetzen. Seine Hand umschließt meinen Arm wie eine unnachgiebige Fessel und gleichzeitig spüre ich, wie mein Körper von etwas eingehüllt wird, das mich kalt, dick und zähflüssig vom Rest der Welt trennt. Es ist ein Zauber, der auf meine Fähigkeit zielt, mich mit den Geistern zu verbinden.

Während ich noch herauszufinden versuche, wie der Bann, mit dem ich belegt wurde, wirkt, zerrt mich mein Gatte von einem Raum in den nächsten. Normalerweise müssten hier Zofen, Kammerdiener und andere Bedienstete mit ihren Aufgaben beschäftigt sein, doch niemand ist da, um mir zu helfen. Ich bin allein mit Yspér und seinem verdammten Finker.

„Lass das!“, fahre ich ihn an und stemme mich mit aller Macht dagegen, weitergezogen zu werden. „Hör sofort auf damit!“

Ich mache mich schwer, ich trete und schlage, aber ich erwische ihn nicht einmal. Ich habe anderthalb Jahre Kampftraining ohne Waffen genossen, aber die zwanzig Jahre Drill, die mir Yspér und sein Bruder voraushaben, machen ein machtloses, schwaches Ding aus mir. Wie ich das hasse! Und wie sehr ich Yspér dafür verachte, dass er mich diese Schwäche spüren lässt.

„Was du hier tust, ist bodenlos!“, brülle ich ihn an, als er mich mühelos durch ein weiteres Zimmer schleift. „Wie fände es deine Dafni, wenn sie wüsste, was du gerade mit mir machst?“

„Sie schätzt mein Durchsetzungsvermögen.“

„Ich schätze es nicht.“

„Ist mir schon klar.“

„Yspér – was hast du vor? Ich habe dir mal das Leben gerettet. Du hast es vorhin selbst gesagt!“

Er zieht mich ins Schlafzimmer, das vollkommen dunkel ist. Nicht mal eine Spur von Licht dringt durch die Ritzen der geschlossenen Läden und Vorhänge, was nicht sein kann. Sonst ist immer irgendwo ein bisschen Licht zu sehen.

„Lass mich los!“

Zu meiner Überraschung tut er es, doch ich spüre, dass mir das nichts nützt. Mein Schlafzimmer ist genauso vom Rest der Welt getrennt, wie ich es zuvor durch Yspérs Griff war. Nichts summt in mir, meine Naturmagie ist wie tot.

„Entschuldige die Dunkelheit“, sagt er. „Aber so kann ich dich besser abschirmen.“

„Abschirmen? Gegen was denn?“

„Gegen alles, was meinen Plänen im Weg steht. Du willst es nicht verstehen, aber ich trage nun mal die Verantwortung für ein großes Reich. Für die ganze Welt sogar, denn sie wird untergehen, wenn wir Kaiser sie nicht beschützen. Ich brauche Ring und Kette. Dringend! Bis ich sie habe, ziehe ich dich aus dem Verkehr. Wenn es gut läuft, wird die Sache in wenigen Tagen erledigt sein.“

„Willst du mich etwa hier einsperren?“, fahre ich ihn an. „Wie ein Tier in einen Käfig?“

„Jetzt stell dich nicht so an. Das ist dein Schlafzimmer, kein Kerker. Zähl einfach auf Perys Mitgefühl. Er wird nicht zulassen, dass ich dein Leben in Schutt und Asche lege. Das hoffe ich jedenfalls. Sollte ich mich täuschen, wird es unangenehm für uns alle. Aber das wäre seine Schuld, nicht meine.“

Ich schiele zur Tür. Selbst wenn ich so schnell rennen würde wie noch nie in meinem Leben, könnte ich nicht entkommen. Er steht mir im Weg und kann zaubern – ich kann es gerade nicht. Der Bann legt sich beklemmend auf meine Haut und auf meine Brust. Es ist, als würde mir jemand die Luft zum Atmen nehmen.

„Tu das nicht! Du darfst mich nicht hier einkerkern und erst recht darfst du keine friedlichen Menschen angreifen. Wenn du nur daran denkst, bist du ein abgrundtief schlechter Mensch.“

„Pery ist ein abgrundtief schlechter Mensch, wenn er es so weit kommen lässt. Ich bin nur der Kaiser. Und wann immer ein Kaiser zwischen einem kleinen und einem großen Übel wählen muss, wählt er das kleine.“

„Das ist aber kein kleines Übel!“, brülle ich ihn an. „Lass mich sofort gehen und vor allem: Lass die Menschen in Ruhe, die nichts für all das hier können! Wenn du es wagst, Amberling anzugreifen, bist du ein Schwein. Nichts anderes als ein mieses Schwein!“

Seit er mich mit dem Bann belegt hat, wirkte er auf fast gruselige Weise ruhig und abgeklärt. Doch die Sache mit dem miesen Schwein kostet ihn kurz die Beherrschung.

„Was redest du da?“, schreit er mich an. „Weißt du überhaupt, wie sich Männer verhalten, die Schweine sind? Es gab schon Kaiser, die hätten in dieser Situation keine Sekunde gezögert, ihrer Frau beizubringen, was ein Eheschwur bedeutet. Aber so bin ich nicht! Alles, was ich hier tue, dient einem höheren Ziel. Es ist weder grausam – es sei denn, Pery stellt sich stur, aber dann hätte er die Folgen zu verantworten – noch unehrenhaft. Meine persönlichen Gefühle lasse ich absolut außen vor.“

Es ist zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, doch ich höre, dass sich seine Atemzüge wieder beruhigen. Der kurze Ausbruch ist vorüber.

„Apropos Schwein“, fährt er fort. „Dein Naturgott wird dir nicht zu Hilfe eilen. Finker hat den grünen Allesfresser erfolgreich in den Park gelockt und dort mit einem ähnlichen Bann belegt, wie ich es mit dir getan habe.“

„Naturgötter kann man nicht einfach so bannen.“

„Ach, dein Keiler ist ein armseliger Gott. Ein Müllkübel mit Essensresten reicht aus, um ihn seine Ambitionen vergessen zu lassen. Und jetzt entschuldige mich, ich muss meinen Bruder daran erinnern, wer hier der Kaiser ist.“

Plötzlich steht er an der Tür, ohne dass ich ihn dorthin habe gehen sehen. Das konnte er früher schon, aber er ist noch schneller geworden.

„Yspér!“, schreie ich. „Wehe, du gehst! Wenn du mich jetzt im Dunkeln zurücklässt, wirst du das für den Rest deines Lebens bereuen. Erinnere dich – erinnere dich an uns: Der Mann, der du früher warst, würde dich dafür hassen!“

„Spar dir die Melodramatik, Mondgesicht“, sagt er, schon halb aus der Tür. „Sie steht dir nicht. Halt dich lieber an deinen Sinn fürs Praktische – deine drittbeste Fähigkeit, wenn du so willst. Du wartest einfach ab, bis wir Brüder unsere Angelegenheiten geklärt haben, und danach bist du wieder frei.“

Die Tür fällt ins Schloss und etwas, das sich nach tausend unsichtbaren Riegeln anhört, rastet ein. Ich renne sofort zu den Fenstern und reiße die Vorhänge zurück. Was ich befürchtet habe, wird zur Gewissheit: Dort draußen herrscht eine undurchdringliche Schwärze. Es mag eine Welt außerhalb dieses Raums geben – aber ich bin von ihr abgetrennt.
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Es ist stockdunkel. Ich durchwühle die Nachttischschublade, in der normalerweise Streichhölzer liegen, doch der grässliche Finker muss sie entfernt haben. Wasser finde ich auch nicht, aber ich weiß, wo der Spiegel ist, und so taste ich mich in der Finsternis in seine Richtung, bis ich das Glas mit meinen Fingern berühren kann. Ich habe noch nie versucht, den umherschweifenden Blick anzuwenden, ohne etwas zu sehen, aber es würde ja reichen, wenn Pery mich hören kann.

Immer und immer wieder versuche ich, das Spiegelglas im Dunkeln zu beschwören. Aber meine Kräfte kommen erst gar nicht in Bewegung. Lediglich meine Panik wird größer und größer, das Herz trommelt so kräftig in meiner Brust, dass mir die Luft wegbleibt. Schließlich taste ich mich zum Bett zurück.

Schwer atmend setze ich mich auf die Bettdecke und spüre, wie mein Körper vor Entsetzen bebt und schmerzt. Mir das anzutun – ich fasse es nicht, dass er das fertigbringt. Aber genau das, was er heute getan hat, war von Anfang an sein Plan. Mit diesem Ansinnen ist er nach Sanguifa gereist und ich habe die Gefahr gespürt. Ich wollte nicht dort ankommen, weil ich ihm nicht begegnen wollte, und deswegen sind wir aus der Geisterzeitpassage gestürzt.

Meine Arme und Beine zittern. Pery wollte nach dieser Nacht untertauchen. Was, wenn er schon weg ist? Wird er überhaupt merken, dass Yspér ihn erpressen will, oder muss erst etwas Schreckliches passieren, damit er begreift, was los ist? Und wird er nachgeben? Ein Kaiser, der damit droht, das Leben seiner Frau zu zerstören, sollte nicht mehr Macht bekommen, als er ohnehin schon hat.

Ich falte die Hände im Schoß und aus dem Zittern meines Körpers wird ein Schlottern. Wenn Pery mit Weitsicht handelt, darf er nicht nachgeben. Egal, was es mich kostet, er sollte es nicht tun. Mir wird zwar angst und bange bei dem Gedanken, aber nie war ich mir sicherer, dass die Macht des Kaisers nicht an diese verfluchten Erbstücke geknüpft sein darf. Die Welt kann nicht gerettet werden, wenn einzelne Menschen wie Yspér glauben, das Schicksal aller hinge allein von ihnen ab. Das ist Anmaßung. Das ist zerstörerisch. Das ist dunkel und trostlos – genauso wie dieses von allen Geistern verlassene Zimmer.

Ich versuche, meine Atemzüge in die Länge zu ziehen. Nicht aufgeben. Nicht in Verzweiflung versinken. Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen. Nur weil mir jemand weismachen will, ich sei ohnmächtig, bin ich es noch lange nicht. Ich muss mir selbst ein anderes Märchen erzählen. Eins, in dem ich diesen Kampf gewinne.

Wenn ich nur irgendetwas spüren könnte! Sonst war da immer dieses Leben um mich herum, das unsichtbare Wimmeln in der Luft, das sich in meinem Blut fortsetzt. Aber gerade ist es, als würde ich in einem toten Raum existieren. Ich spüre nur Leere, aber davon darf ich mich nicht einschüchtern lassen. Die Leere ist doch nichts anderes als das Schimmelzeug, mit dem mich die bösartigen Gespenster im Geisterhaus malträtieren wollten.

Ich erschaffe meine eigene Atmosphäre. Meinen eigenen Raum, meine eigene Welt. Obwohl es dunkel ist, schließe ich die Augen, weil es mir dann leichter fällt, an etwas Schönes zu denken. Ich sperre die Leere aus und werde innerlich warm bei dem Gedanken an Pery. Ich beschwöre unsere gemeinsame Zeit hier im Schloss herauf, ich erinnere mich an das Licht, das wir überall hingetragen haben. Ich spüre, wie ich ihn anfasse und küsse und so tue, als sei es nur ein Schauspiel.

Ich denke daran, wie wir oft spät am Abend durch den Park spaziert sind, um kleine und große Dinge zu bereden. Wie wir über Unwichtiges gestritten haben, nur um des Streitens willen. Wie wir Sebestién Tag für Tag beobachtet haben und uns jede Gefühlsregung des kleinen Flugwurms in Entzücken versetzt hat. Wie wir die Provinzen bereist und so viele verrückte, bunte, denkwürdige Dinge zusammen erlebt haben. Wie wir an unserem letzten gemeinsamen Abend die Brücke in Sanguifa überquert haben …

Die Federn! Pery hat sich die Federn des heiligen Vogels Sibuhaid aus dem Haar gerissen und sie mir gegeben. „Nimm sie“, hat er gesagt. „Ich kann nichts damit anfangen, aber sie strotzen bestimmt nur so vor Naturmagie.“

Ich reiße die Augen auf und stürze mich auf meine Nachttischschublade, in der ich die Federn nach meiner Heimkehr verstaut hatte. Ob Finker riechen konnte, dass sie wertvoll sind? Ich durchstöbere das Dunkel der Schublade und finde das Kästchen, in dem die Federn liegen. Es sind sechs Stück, Federn eines seltenen, mystischen Vogels, die nur von Kindern in den Wäldern von Jadelin gesammelt werden dürfen.

Ich lege die Federn zwischen meine Handflächen und presse sie zusammen – mehr aus Liebe zu Pery als aus Wunderglauben. Meine eigene Atmosphäre, meine eigene Welt, mein eigenes Märchen. Egal, wie tot oder leer der Raum um mich herum wirken mag, ich kann die Märchenglut aus mir selbst herausholen.

Ich denke an Pery. Ich kann ihn fast riechen, zusammen mit dem Duft von Erdbeeren, Moos und Erde. Ich ertaste ihn in meiner Vorstellung, spüre seine Berührungen und eine goldene Hitze flackert in mir auf, gegen die Yspérs Bann nichts ausrichten kann. Mir wird warm und wärmer. Ich muss die Glut weiter füttern, sie ist stärker als meine Angst.

Geist und Körper versenken sich in die süßesten Momente der letzten Nacht. Mein Inneres glüht, während ich mich den intensiv empfundenen Bildern hingebe, meine Nerven fangen Feuer. Wohlgefühle durchrinnen meinen Körper wie Märchenlava und als sie meine Hände mit den Vogelfedern erreichen und diese mit magischer Wärme aufladen, ist es, als hätte jemand ein hoch konzentriertes Öl in mein Märchenfeuer gekippt: Es lodert auf und tunkt das pechschwarze Schlafzimmer in goldenes Licht, gerade so, als würde das Glühen der Sonne aus mir herausscheinen. Ich bin so verwundert, dass das Glühen nachlässt.

„Denken“, pflegt der Mühlenmann zu sagen, „ist Gift für die Märchenglut. Schalte es aus, lass es sein, vergiss alle Worte!“

Ich lasse die Gedanken los und vertiefe mich wieder. Ich heize den Prozess an, bade in prickelnden Wohlgefühlen, brenne im Traum, schwelge in nervlichen Sensationen. Ich füttere die Glut, bis sie auf den feindlichen Bann übergreift und die Leere um mich herum mit ihren Flammen zerbeißt und frisst. Ich erlaube mir keinen weiteren Gedanken, ich weiß nur, dass ich weitermachen muss, bis ich den gesamten Widerstand, der mich vom Rest des Lebens trennt, verbrannt habe.

Zentimeter um Zentimeter arbeite ich mich voran. In dem Tempo werde ich Stunden brauchen, viele Stunden. Aber nein, nicht denken, nicht planen. Und keine Angst haben, dass ich restlos verbrenne, bevor ich mein Ziel erreicht habe. In dem Märchen, das ich mir selbst erzähle, ist meine Kraft so uferlos wie das Leben dort draußen. Meine Liebe wird sich nicht erschöpfen, sie ist stärker als Yspérs Wille, und deswegen komme ich hier raus.

Meine Liebe brennt mir den Weg frei.
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Ich existiere bald nur noch im fiebrig heißen Wahn. Die Zeit verschwindet, sie spielt keine Rolle mehr. Ohne mir etwas dabei zu denken, brenne ich ein Loch in den Raum, die Grenzen werden an dem Ort, an dem ich sitze, durchlässig, und es öffnet sich eine Lücke zur Geisterzeit. Kaum habe ich diese Verbindung geschaffen, kann ich mich der Kräfte der Geisterzeit bedienen, sie verstärken die mächtige Glut, mit der ich Yspérs Bann zerlege, schmelze, verwandle und auflöse.

Boden und Möbel knarzen, hier und da winden sich Triebe und Blätter aus dem einst toten Holz. Die Farbe der Sonne, die aus mir herausströmt, erreicht die Wände des Raums, die Tapete beginnt, orange zu schimmern, und die Muster darauf machen sich selbstständig. Es braucht nicht mehr viel, ich muss nicht mehr lange durchhalten, doch da ich körperlich an meine Grenzen stoße, lehne ich mich noch tiefer in die Geisterzeit hinein, lasse mich von ihrer Wildheit durchströmen und zerfleische den feindlichen Bann mit tausend hungrigen Feuermäulern in einem letzten großen Kraftakt.

Der Moment, als meine Märchenglut auf die Wirklichkeit trifft und mich zurück ins Reich der Stimmen, Geister und Herzschläge bringt, gleicht einem zärtlichen, lautlosen Blitzschlag. Alles setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus, die Stille singt von Leben, der Atem der Welt verbindet sich mit meinem.

Man könnte auch sagen: Es ist, als hätte mir jemand mit einem kuschelweichen Plüschtier in Planetengröße auf den Kopf geschlagen. Ich bin auf weiche, dankbare Weise benommen. Die Erregung in meinem Körper weicht langsam einem freudigen Bibbern, Sibuhaids Federn fallen mir aus den Händen. Ich höre mich selbst schluchzen vor Erleichterung. Ich bin frei. Und niemand wird mich jemals wieder einsperren können!

Ich brauche ein paar Minuten, um zum Rand des Bettes zu krabbeln und mich auf den Boden zu stellen, aus dessen Ritzen Moose und Gräser sprießen. Ich weiß beim besten Willen nicht, ob Sibuhaids Federn tatsächlich besondere Kräfte besitzen oder ob sie mir einfach nur Mut gemacht haben. Auf jeden Fall werde ich sie in Ehren halten und so verstaue ich sie zärtlich in meinem Kleid.

Meine Beine sind noch schwach, doch meine Freude gibt mir Kraft. Das Licht, das zuvor das Schlafzimmer flutete, hat etwas nachgelassen, aber es bedeckt die lebendig gewordene Einrichtung immer noch mit einem orangefarbenen Glanz. Schritt für Schritt gehe ich zur Tür, zunehmend ungläubig angesichts dessen, was ich bewirkt habe.

Wie erwartet ist der Ausgang verriegelt. Ich überlege kurz, ob ich das Loch in die Geisterzeit vergrößern soll, um hindurchzusteigen, doch das würde weitere wertvolle Zeit kosten, vor allem, wenn ich die Geisterzeit betreten und dort nach einem Ausgang suchen würde. Ich versenke mich lieber noch einmal in den Zustand der Märchenglut, lege meine Handflächen auf die Tür und warte, bis ich das Gefühl habe, dass sie von Naturmagie durchdrungen ist.

Diesmal wachsen keine Triebe aus dem toten Holz, sondern es altert, als sei es von tausend Sommern und Wintern zermürbt worden. Ich kann die Tür sanft zerbrechen, so lange, bis ein Durchlass entstanden ist, durch den ich klettern kann.

Auf der anderen Seite der Tür ist die Welt unverändert, doch menschenleer. Niemand bewacht mein Gefängnis, kein Dienstbote ist zugegen. Die Uhr verrät mir, dass es drei Uhr nachts ist, was mich erstaunt, weil es bedeutet, dass ich den ganzen gestrigen Tag und die halbe Nacht gegen Yspérs Bann gekämpft haben muss. Mindestens. Hoffentlich nicht länger!

Ich taste mich von einem Raum zum nächsten, bis ich ein Zimmer erreiche, dessen Fenster offen stehen. Ein seltsames Licht herrscht im Freien. Als würde die Sonne aufgehen und jeden Stein des Palasts in glühende Farben tauchen. Aufgeregte Menschen eilen über die Parkwege. Immer wieder heben sie die Blicke und bestaunen die leuchtenden Palastmauern.

Weiter. Ich muss Yspér suchen, um ihn aufzuhalten. Wer weiß, was er gerade anrichtet? In Sorge um Amberling und jeden, der mir etwas bedeutet, verlasse ich die menschenleeren kaiserlichen Räume und renne in die offiziellen Flure des Palasts. Endlich treffe ich auf Menschen, hauptsächlich Wächter, aber auch Dienstboten in Schlafröcken, die das Licht, das die Palastmauern bedeckt, aus den Betten geholt hat.

„Wo ist der Kaiser?“, frage ich sie. „Sucht ihn! Bringt ihn zu mir!“

Ein Teil der Leute gehorcht, die anderen folgen mir, während ich durch den Palast eile. Als ich den langen Marmorsaal erreiche, in dem mir Yspér vor einer gefühlten Ewigkeit einmal gezeigt hat, wie er die Leuchter durch Magie entzünden kann, bleibe ich stehen. Es ist zu merkwürdig – obwohl Nacht ist, bedeckt Goldlicht die Wände, die Malereien an der Decke und den Marmorboden.

„Wo steckt er?“, frage ich einen Wächter, den ich vor fünf Minuten nach Yspér ausgeschickt habe und der unverrichteter Dinge zu mir zurückgekommen ist.

„Ich weiß es nicht“, antwortet er. „Ich kann ihn nirgendwo finden.“

Ich verliere die Geduld. Mitten in dem Saal mit den bodentiefen Fenstern zu beiden Seiten bleibe ich stehen und beginne zu brüllen.

„Yspér? Wo bist du? Komm gefälligst her, wenn du dich traust!“

Mehr und mehr Menschen strömen in den Saal.

„Eure Hoheit?“, fragen sie. „Was ist passiert? Was ist los? Woher kommt das Licht dort draußen?“

„Ich muss mit dem Kaiser sprechen! Kann mir denn gar keiner sagen, wo er ist?“

„Hier!“, ruft eine Stimme vom anderen Ende des Saals. „Ich bin hier.“

Ich atme gefasst ein und aus und blicke dem Mann entgegen, der Schritt für Schritt über den Marmorboden auf mich zukommt. Yspér sieht nicht so aus, als hätte ich ihn aus dem Bett geholt. Lediglich ein paar Knöpfe seiner Uniformjacke stehen offen.

Er zeigt den Menschen mit einer Handbewegung an, dass sie sich entfernen sollen, und sie folgen dem Wunsch des Kaisers, wenn auch mit fragenden Gesichtern und verstohlenem Kopfschütteln. Als Yspér bei mir ankommt, sind wir allein. Relativ allein, denn ich spüre, dass sich die Menschen an den Zugängen zum Saal herumdrücken und Augen und Ohren so weit aufsperren, wie sie es vermögen. Es wird ihnen allerdings nichts nützen, da Yspér die Worte, die bei ihnen ankommen, mit Zaubern unkenntlich machen wird.

„Du hast dich befreit“, stellt er fest. „Alle Achtung.“

„Ich könnte deinen Palast jetzt zerstören. Einfach so! Nur, weil es mir gefällt. Siehst du das Licht auf den Mauern? Das ist mein Werk.“

„Daran habe ich keinen Zweifel. Aber du wirst den Palast nicht zerstören, weil du keinen Krieg willst. Du hast mir gestern eröffnet, dass du mich verlassen möchtest, also tu es. Ich gebe dir drei Tage, um die Grenze zu erreichen. Danach setzt du nie wieder einen Fuß in mein Reich, wenn dir dein Leben lieb ist.“

„Du bist machtlos gegen mich! Also spar dir deine Drohungen.“

„Dein Vater, der Geisterkönig, wurde von meinem Vater besiegt. Und ich werde dich besiegen, wenn du es auf einen Krieg ankommen lässt.“

„Dein Vater hatte …“ Ich verstumme, da mir auffällt, wie siegesgewiss Yspérs Gesichtsausdruck ist. Das kann nur heißen, dass er bekommen hat, was er wollte.

„Ja, du rätst richtig“, sagt er. „Ich habe Ring und Kette zurückerhalten und nun liegen sie an einem sicheren Ort bis zu meiner Heirat. Vorher muss ich noch geschieden werden, aber das wird nur ein paar Wochen in Anspruch nehmen. Der Scheidungsgrund steht bereits fest, Pery hat ein entsprechendes Papier unterzeichnet.“

„Was steht da drin?“

„Dass ich ein Jahr lang im Geheimen operieren musste und zwischenzeitlich verschollen war. Dass die Kaiserin und mein Vertreter ein Liebesverhältnis miteinander eingegangen sind und ihr Verrat das Eheverhältnis zwischen Kaiser und Kaiserin unwiederbringlich zerrüttet hat. Die Ehe wird daher geschieden, die Schuldige verlässt das Reich.“

„Wie soll ich das Reich verlassen, wenn ich nach Hause gehe? Amberling ist eine kaiserliche Provinz.“

„Nicht mehr.“ Er zieht ein zusammengerolltes versiegeltes Papier aus der Jacke und hält es mir hin. „Hier, das kannst du Wip geben. Seiner Zukunft als König eines unabhängigen Landes steht nun nichts mehr im Wege.“

„Das kannst du nicht …“

„In der Urkunde steht auch, dass der Kaiser die Grenzen für die nächsten hundertfünfzig Jahre respektiert, die Handelsbeziehungen mit Amberling aufrechterhält und die ehemalige Provinz weiterhin mit Aufbauzahlungen unterstützt.“

„Hundertfünfzig Jahre lang?“

„Ich war für fünfzig, Pery für zweihundert, also haben wir einen Kompromiss ausgehandelt. Hier – nimm die hundertfünfzig Jahre, bevor ich es mir noch anders überlege.“

„Drohst du mir schon wieder?“

„Sieh einfach zu, dass du mein Land verlässt, bevor ich mir den Ring an den Finger stecke. Der Kaiser hält sich an Verträge. Aber ansonsten kann ich für nichts garantieren.“

Wir stehen uns im Marmorsaal gegenüber. Draußen erhellt glühendes Licht die Nacht, hier drinnen werfen unsere Körper Schatten auf den kalten Stein. Ich greife nach der Schriftrolle und suche Yspérs Blick. Irgendwo in der Tiefe seiner Augen muss er noch stecken – der Kerl, in den ich mich einmal Hals über Kopf verliebt habe.

„Keine Sorge, Yspér“, sage ich. „Ich will dich nie mehr wiedersehen. Und ich werde dir auch niemals verzeihen. Meine Verachtung für dich ist grenzenlos – dafür gibt es keine Worte!“

Ich wünschte, er würde wenigstens zusammenzucken oder eine Spur von Bedauern zeigen. Doch er erwidert meinen Blick ungerührt, stolz und kalt. Ich lasse ihn stehen und gehe davon.
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In den Räumen der Kaiserin ziehe ich mir ein Reitkostüm an, packe die schlichtesten Kleidungsstücke ein, die ich besitze, und schütte sämtlichen Schmuck, den mir Yspér vor meiner Heirat geschenkt hat, in das Seitenfach meiner Satteltaschen – schließlich ist mein Sinn fürs Praktische seiner Ansicht nach meine drittbeste Fähigkeit. Den Ehering dagegen ziehe ich aus und lasse ihn auf dem Nachtschrank liegen.

Es geht auf halb fünf Uhr zu, als ich den Palast in Richtung der kleinen Wohnung durchschreite, die Yspér und ich früher bewohnt haben. Jene Zeit scheint eine Ewigkeit her zu sein, dabei sind noch keine zwei Jahre vergangen, seit ich im Palast eingezogen bin. Wehmütig durchquere ich unser altes Heim unter dem Dach und steige die Stufen in den alten Garten hinab.

Der Schimmer von Sonnenlicht, den meine Märchenglut auf die Außenmauern gezaubert hat, ist schwach geworden. Nur noch ein letzter Hauch von Gold fällt in die schwindende Nacht. Als ich den alten Garten betrete, erhebt sich etwas Großes, Grünes aus dem hohen Gras und trabt auf mich zu. Genauso, wie ich gehofft hatte – sonst hätte ich mich im Park auf die Suche begeben müssen.

Mit der Schnauze knufft der Naturgott meine Hand.

„Yspér hat uns unterschätzt“, sage ich zu ihm. „Du bist seinem Bann genauso entkommen wie ich, hm?“

Glühende grüne Pünktchen steigen von meinem Wildschwein auf – ein Zeichen, dass es bester Laune ist.

„Freust du dich? Weil wir nach Hause gehen? Ich muss aber noch einen Umweg machen. Geh du voraus, ich komme mit der fliegenden Sippschaft nach. Es wird ein, zwei Tage dauern, weil die Flugwürmer nicht durch die Geisterzeitpassage passen.“

Mein Keiler hat mich verstanden und demonstriert seine Zustimmung, indem er in das unsichtbare Tor der Passage hineinläuft und verschwindet. Ich blicke mich noch einmal um. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Yspér keine Wachen aufgestellt hat. Offenbar fürchtet er sich nicht länger vor Eindringlingen, nun, da ihm die Macht des Rings sicher ist.

„Claerie?“, ruft eine helle Stimme. „Geht es dir gut?“

Ich schaue nach oben und erkenne Millie. Sie lehnt sich in einem Morgenmantel aus dem Fenster und ein letzter Rest von Goldlicht taucht ihre Locken in magischen Sonnenschein.

„Wie man es nimmt. Yspér hat bekommen, was er wollte, und ich gehe zurück nach Amberling. Für immer.“

„Ich weiß. Die Kaiserin – also die ehemalige Kaiserin – hat mir erzählt, was passiert ist. Vor einer Stunde hat sie mich geweckt und wollte, dass ich ihre Sachen packe. Sie verlässt mit dem Uhrmacher den Palast. Auch für immer, wie sie sagt.“

„Ach ja? Warum?“

„Weil sie keine Lust mehr hat, im Schatten der Erbstücke zu leben. Sie glaubt, dass es ihr aufs Gemüt schlagen wird, wenn sie wieder im Einsatz sind.“

„Und du? Wirst du mit ihr gehen?“

„Nur, wenn du mich nicht mehr brauchst.“

„Ich werde nach der Scheidung eine einfache Bürgerin von Amberling sein. Eine, die sich keine Kammerzofe leisten kann.“

„Ehrlich, ich würde mit dir kommen, wenn ich nicht solche Angst hätte vor der Welt. Ich kann das Zentralreich nicht verlassen, ohne Todesängste auszustehen. Es wird mir schon schwerfallen, mit der Kaiserin außerhalb von Tolovis zu leben.“

„Ich weiß, Millie. Aber solltest du es eines Tages doch mal schaffen, die Grenze zu überqueren, dann besuch mich bitte in Amberling. Darüber würde ich mich sehr freuen.“

„Ich auch, Claerie.“

Sie verschwindet vom Fenster, kommt die Stufen heruntergerannt und fällt mir im Garten noch einmal um den Hals.

„Ich soll dich von Yli grüßen. Sie bittet dich tausendfach um Verzeihung, dass sie Yspér verraten hat, dass du im Schlaf geredet hast.“

„Habe ich wirklich Perys Namen gerufen?“

„Ja, immer mal wieder. Nicht nur bei Yli, wenn du auf Reisen warst, sondern auch hier im Palast. Wochenlang hast du ganz ruhig geschlafen und dann plötzlich war es wieder so, als würdest du durch den Nebel irren und nach ihm suchen. Einmal hast du dermaßen verzweifelt nach ihm gerufen, dass ich dich geweckt habe. Ich habe dich gefragt, was du geträumt hast, aber du wusstest es nicht mehr.“

„Immerhin war es Verzweiflung, die mich dazu getrieben hat. Als mir Yspér vorgeworfen hat, ich hätte im Schlaf Perys Namen gerufen, habe ich befürchtet, ich hätte mich dabei in den Laken gewälzt und lüstern geseufzt.“

„Das ist auch vorgekommen.“

„Du machst Spaß, oder?“, frage ich und lasse Millie los.

„Nein“, erwidert sie grinsend. „Aber diese Fälle habe ich Pery verschwiegen. Also die mit den lüsternen Seufzern. Ich habe ihm nur erzählt, dass du manchmal schlimme Träume hast, in denen du nach ihm suchst.“

„Ihr seid mir schöne Kammerzofen. Yli lässt sich von Yspér aushorchen und du von Pery. Warum verrätst du ihm so was?“

„Es schien mir wichtig“, antwortet sie. „Im Hinblick auf … einfach alles. Und ich hoffe sehr, es waren keine Vorahnungen. Ich habe Angst um Pery.“

„Warum?“

„Yspér ist nicht gut auf ihn zu sprechen. Wie du siehst, ist Pery nicht hier – er musste versprechen, den Palast erst wieder zu betreten, wenn du weg bist. Das war Teil der Abmachungen, hat mir Aris erzählt. Auf diese Bedingung ist Pery eingegangen, auf andere Forderungen nicht, weil er sie für unannehmbar hielt. Wenn er sich weiterhin weigert, nachzugeben, will ihn Yspér wegen des Diebstahls von Ring und Kette vor Gericht stellen.“

„Was für Forderungen? Und was würde das bedeuten?“

Millie zuckt mit den Achseln.

„Yspér wäre verrückt, wenn er Pery anklagen würde. Ihm muss klar sein, dass er sich damit schaden würde, denn beim Volk käme das nicht gut an. Schließlich steht auf einen Verrat, wie Pery ihn begangen hat, die Todesstrafe.“

Mein Herz bleibt kurz stehen vor lauter Schreck.

„Nein, das macht Yspér nicht!“, rufe ich. „So weit würde er niemals gehen, oder?“

„Das glaubt Pery wohl auch. Er denkt, dass es Yspér nur darum geht, ihn kleinzuhalten. Aber wer weiß, was aus Yspér wird, wenn er erst mal den Ring des Kaisers trägt. Der Uhrmacher behält die Angelegenheit im Auge. Sollten sich die Anzeichen mehren, dass es zu einer Anklage kommt, müssen wir alle fliehen: der Uhrmacher, Ludwig, Aris und ich. Denn wir waren Teil des Komplotts.“

Ich nicke bestürzt.

„Aber das wird nicht passieren“, sagt Millie und schlingt noch einmal die Arme um mich. „Mach dir keine Sorgen. Leb wohl, meine Lieblingskaiserin.“

Ich erwidere die innige Umarmung, schenke Millie, den Palastmauern und meinem alten Garten ein letztes trauriges Lächeln und gehe für immer, indem ich die Geisterzeitpassage betrete.
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In Bantavide, das im nördlichen Gebirge liegt, ist es bereits taghell. Pery hat mir erklärt, an wen ich mich im Höhlenhotel wenden muss, um die Bannwörter zu erhalten, die mich zu dem magisch gesicherten Felsensaal im Gebirge führen, in dem sich Löwenherz, Onkleidämia und Sebestién zu Tode langweilen. Dabei ist ihr natürlicher Stall luxuriös groß, hat Löcher, durch die frische Bergluft hereinströmt, und wird täglich mit frischen Würmern, Kräutern und Schnecken beliefert – Flugwurmluxusfutter vom Feinsten, das jeden gewöhnlichen Flugwurm demütig und hochzufrieden stimmen würde.

Aber das interessiert unsere drei verwöhnten Prachtwürmer nicht im Geringsten. Kaum habe ich die Sperren durchschritten und strecke die Arme aus, um Sebestién aufzufangen, der mir unbeholfen in großen Hüpfern entgegenflattert, da hüllt eine heiße Rauchwolke von Löwenherz meinen Kopf ein und Onkleidämia wirft mich mit einem wütenden Flügelschlag einfach um. Statt in meinen Armen landet Basti auf meinem Bauch und von dort aus stürzt er sich mit seinen spitzen, scharfen Babyzähnen auf meine Satteltaschen, um sie zu zerlegen und aufzufressen.

„Aufhören!“, fahre ich ihn an und ziehe die Satteltaschen weg, was er gar nicht gut findet. Sofort fängt er weinerlich zu kreischen an und seine dummen Eltern, die meinen, ich dürfte ihrem Kleinen keine Freude vorenthalten und sei sie auch noch so destruktiv, bearbeiten mich mit Tritten und Kopfnüssen, bis ich die Satteltaschen in meiner Not wieder loslasse.

„Okay, meine Freunde“, sage ich und rappele mich wieder auf. „Ich kann auch wieder gehen.“

Sie sind einigermaßen verdutzt, als ich die Satteltaschen einfach aufgebe und die Höhle verlasse. Basti versucht hinter mir herzurennen, prallt aber am magischen Schild ab, der den Ausgang versperrt, und dann heult und kreischt er noch viel lauter als zuvor. Ich warte zehn Minuten an der nächsten Ecke, bevor ich zurückkehre, und wenn Löwenherz und Onkleidämia auch etwas reserviert wirken, als ich die Höhle wieder betrete, sind sie doch willens, ihre schlechte Laune nicht länger an mir auszulassen.

„Lust auf einen langen Flug?“, frage ich beiläufig und betrete den abgetrennten Bereich, in dem das Reitzeug untergebracht ist. Während ich den Sattel auf Löwenherz‘ Rücken wuchte, kneift Onkleidämia ihre wunderschönen blauen Augen zusammen und schnaubt kritisch vor sich hin.

„Natürlich fliegen wir alle zusammen“, erkläre ich ihr, doch meine Worte lösen keine Reaktion aus. Löwenherz stupst sie daraufhin mehrmals an und erst da entspannt sie sich. Kein Zweifel – Löwenherz hat meine Worte verstanden und sie für Onkleidämia übersetzt. Es verblüfft mich immer wieder, wenn ich Zeugin von Löwenherz‘ erwachendem Verstand werde. Er begreift mehr und mehr. Wohin das wohl noch führen wird?

Schließlich habe ich Löwenherz gesattelt und das übrige Gepäck auf Onkleidämias Rücken gepackt und befestigt. Basti nehme ich auf den Arm und stecke ihn in ein Brustgeschirr, das ich an mir festschnalle, damit er nicht herunterfällt, falls wir in Turbulenzen geraten. Als wir fertig sind, entsichere ich die magischen Sperren, führe Löwenherz hinaus auf den Felsvorsprung und klettere auf seinen Rücken.

Zu fliegen wird mir guttun. Ich liebe das Gefühl von Freiheit, wenn ich hoch oben über die Welt hinweggleite. Aber so richtig beruhigt werde ich erst sein, wenn wir die Grenze nach Amberling überquert haben.
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Wir fliegen den ganzen Tag und auch die Nacht hindurch. Pausen mache ich immer nur kurz, aus lauter Angst, es könnten plötzlich Soldaten des Kaisers auftauchen, die meine Flugwürmer beschlagnahmen wollen. Natürlich ist das Quatsch, aber mein Misstrauen gegen Yspér ist durch die Schrecken der letzten Nacht so groß geworden, dass ich überall seinen Einfluss und seine Rachsucht fürchte.

Wobei – ist er überhaupt rachsüchtig? Über diese Frage denke ich auf dem Flug immer wieder nach. Er wollte die Schmuckstücke zurückhaben und er hat sie bekommen. Da er von mir enttäuscht ist, will er mich nicht mehr sehen und auch mit Amberling nichts mehr zu tun haben. Das ist nachvollziehbar. Ich hoffe, damit ist alles zwischen uns geklärt. Ich lasse ihn in Ruhe und er lässt mich in Ruhe.

Von wem ich dagegen so gar nicht in Ruhe gelassen werden möchte, ist Pery. Ich habe Angst um ihn, Sehnsucht nach ihm und mich beschäftigen tausend offene Fragen. Werde ich ihn wiedersehen? Wenn ja, wann wird das sein? Und wie wird es sein?

Unser altes gemeinsames Leben werde ich jedenfalls nicht zurückbekommen. Er ist ein Kaisersohn mit Verpflichtungen in Tolovis und sein Bruder fände ein Tête-à-Tête zwischen mir und Pery alles andere als lustig. Zudem lebe ich eine Tagesreise per Flugwurm entfernt in Amberling und darf das Kaiserreich nicht mehr betreten. Selbst wenn Pery bindungsfreudig und treu wäre – was er noch nie gewesen ist –, wären die Voraussetzungen für eine Liebesbeziehung denkbar schlecht.

Ich bin unsagbar müde und hungrig, als wir zwei Stunden nach Sonnenaufgang die Grenze zwischen dem Kaiserreich und Amberling überfliegen. Man kann sie kaum sehen, da der dichte Wuchs des Verbotenen Waldes den Fluss verbirgt, der die natürliche Grenze bildet. Doch ich spüre ganz deutlich, dass ich in meiner Heimat angekommen bin, weil sich das Prickeln und Summen, das die unsichtbaren Geister in meinem Blut erzeugen, in ein wahres Rauschen verwandelt hat.

In Tolovis war ich eine Kaiserin mit naturmagischen Fähigkeiten. Hier in Amberling bin ich eine Hexe der alten Art. Eine Frau, die erfühlen kann, was das Land im Inneren zusammenhält. Ich muss noch viel lernen, doch es wird meine Aufgabe sein, das Unsichtbare zu regieren, genauso wie der König des Landes das Sichtbare verwaltet. So war es in alten Zeiten – und so wird es wieder sein, nun, da wir unser Land zurückbekommen haben.

Nach der Landung im verwilderten Garten meines Hauses stürze ich mich auf das unter dichtem Gestrüpp verschwundene Gemüsebeet und buddle dort nach Rüben und Kartoffeln. In die Rüben beiße ich sofort hinein, die Kartoffeln werfe ich in einen Kessel in der Küche und entfache darunter das Feuer. Während sie kochen, befreie ich die Flugwürmer von Sattel und Gepäck und schütte ihnen das letzte Luxusflugwurmfutter aus Bantavide ins Gras.

Eine geschäftige halbe Stunde später nehme ich mit einem notdürftigen Mahl aus Kartoffeln, Kräutern und Nüssen im Garten Platz und sehe dem unermüdlichen Basti dabei zu, wie er das in einer Kuhle schlafende grüne Wildschwein traktiert, weil er auf ihm reiten will. Der Naturgott grunzt dreimal furchterregend laut, weil Basti auf ihm herumhüpft, doch da das den Plagegeist nicht abschreckt, springt das Wildschwein schließlich auf die Beine und kegelt Basti mit einem kräftigen Nasenstüber quer durch den Garten. Der Flugwurm findet das lustig und geht erneut auf den Naturgott los.

Bastis Eltern, die froh sind, dass ihr Kind beschäftigt ist, verziehen sich an das kühle Flussufer und legen sich dort zu einem Knoten verschlungen im schlammigen Schatten schlafen. Auch ich werde schläfrig, während ich den Geräuschen des Sommers lausche. Ein Eichhörnchen steckt seinen Kopf aus dem Baum über mir und blickt mich verwundert an. Es ist jung – vermutlich hat es mich hier noch nie gesehen.

„Hallo, mein Freund! Willst du eine Nuss?“

Erschrocken verschwindet das Tier im dichten Blattwerk, kaum dass ich den Haselnusskern in die Höhe gehalten habe. Aber das werden wir mit der Zeit schon noch hinbekommen. Als mein Teller leer ist, strecke ich mich auf der Bank aus und ergebe mich meiner Müdigkeit.
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Ich schrecke auf, als jemand aufgebracht meinen Namen ruft. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, habe ich fast den ganzen Tag verschlafen. Es ist Spätnachmittag und mein irritierter Blick fällt auf Wip, der jenseits des Tischs ein Papier durch die Luft schwenkt, das seinem vielfach geknickten Zustand zufolge eine weite Strecke per Vogelpost zurückgelegt hat.

„Kannst du mir erklären, was das soll?“, fragt er.

„Dazu müsste ich wissen, was auf dem Papier steht“, antworte ich und setze mich auf. „Ist das ein Brief aus Tolovis?“

Statt zu antworten, nimmt Wipold den Zettel in beide Hände und zieht ihn so auseinander, dass er die Nachricht vorlesen kann.

„Der Kaiser informiert den Provinzverwalter Amberlings über den Ausschluss der Provinz Amberling aus dem Kinyptischen Kaiserreich. Die Bürgerin Claerie Farnflee überbringt das Dokument. Um eine Rückmeldung über die Kenntnisnahme und Akzeptanz der Vertragsbedingungen wird innerhalb von fünf Tagen gebeten. Ansonsten erlöschen die im Vertrag genannten Garantien. I. A. Filofey Hänger, Sekretär der Abteilung ‚Rechte und Provinzen‘.“

Ich räuspere mich verlegen.

„Ja?“, fragt Wip. „Ich höre?“

„Der Vertrag liegt im Haus. Er garantiert Amberling sichere Grenzen und finanzielle Zuwendungen für die nächsten hundertfünfzig Jahre.“

Wips Gesicht ist ein einziges Fragezeichen und ich kann nicht behaupten, dass er dabei begeistert aussieht.

„Tut mir leid“, sage ich. „Yspér ist sauer auf mich und unsere Ehe ist im Eimer. Sie wird in wenigen Wochen geschieden.“

„Muss das sein?“, ruft Wipold ungehalten. „Im Ernst, Claerie? Kannst du nicht mal eine Ehe konsequent durchziehen, anstatt ständig die Zukunft Amberlings aufs Spiel zu setzen?“

„Hundertfünfzig Jahre sind doch nicht schlecht! Und wer weiß, was bis dahin ist. Yspér wird nicht lange leben, wenn er den Ring trägt. Bis dahin regiert wahrscheinlich sein Urenkel.“

Während ich das sage, packt mich ein Schauder. Es ist eine Sache, im Hier und Jetzt mit einer gescheiterten Beziehung klarzukommen. Aber mir vorzustellen, wie Yspér unter der Last der Bürde vorzeitig altern und verwelken wird, erfüllt mich mit Grauen. Ich muss doch noch etwas für ihn übrighaben, denn der Wunsch, ihn vor diesem Schicksal zu bewahren, nagt an meinem Herzen.

„Der Ring?“, fragt Wip. „Er hat den Ring?“

„Ja.“

„Warum? Ich dachte, das ganze Theater des letzten Jahres hätte dazu gedient, die Schmuckstücke auf ewig zu entsorgen?“

„Jaaaa.“

„Claerie? Sprich ehrlich, klar und deutlich mit mir!“

„Nur wenn du mir versprichst, mein Freund zu bleiben.“

„Was hast du angestellt?“

„Ich … also … es gab da einen romantischen Zwischenfall mit Pery.“

Wip rauft sich das rote Haar und verdreht dabei wild die Augen.

„Das kommt jetzt falsch rüber“, verteidige ich mich. „Pery und ich haben uns ein Jahr lang nicht angerührt, bis auf ein paar Küsse in der Öffentlichkeit. Aber nachdem Yspér wieder da war, habe ich gemerkt, dass ich den einen Bruder fürchte und den anderen begehre …“

„Ja, ja, ja“, unterbricht mich Wip. „Erzähl mir lieber, was nach eurem Zwischenfall passiert ist.“

„Nun, Yspér hat herausbekommen, dass ich Pery nicht vollkommen gleichgültig bin, und hat mich daraufhin im Palast eingesperrt. Er sagte, er werde mein Leben in Schutt und Asche legen, wenn Pery nicht einlenkt.“

„Mit ‚dein Leben‘ meinte er Amberling.“

Ich nicke schuldbewusst.

„Aber Pery hat nachgegeben?“

„Ja. Und er hat die hundertfünfzig Jahre für uns herausgeholt.“

„Gut, es hätte schlimmer kommen können. Aber ein für alle Mal, Claerie: Heirate bitte in Zukunft keine Kaisersöhne mehr! Und halte dich von ihnen fern.“

„Das kann ich nicht versprechen, aber ich werde mir alle Mühe geben, Amberling nicht mehr in Gefahr zu bringen.“

„Du bist echt eine Katastrophe, weißt du das?“

„Verzeihst du mir?“

Er sieht sich im Garten um, betrachtet das Gestrüpp, in dem ich nach Kartoffeln gebuddelt habe, und blickt danach in die Blätter des Baumes über uns.

„Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier gesessen und Tee getrunken haben?“, fragt er. „Als ich dir nach dem Ball deinen Schuh zurückgebracht habe? Erst später hast du mir erzählt, dass ich dir mit der Schubkarre eine viel größere Freude gemacht hätte.“

Ich muss lachen.

„Ja, natürlich weiß ich das noch. Wie jung wir damals noch waren.“

„In den vier Jahren ist eine Menge passiert. Aber egal, was unterdessen gewonnen oder verloren wurde, wir sind wieder hier und ich bin wieder der Kronprinz von Amberling. Merkwürdiges Gefühl – ich glaube, es gefällt mir.“

„Was wird dein Vater sagen?“

„Oh, der hat den Verlust von Amberlings Autonomie nie verwunden. Selbst ohne Garantien wäre er komplett aus dem Häuschen, weil er sein Land zurückbekommt. Aber ich bin kein Narr. So etwas wie wahre Unabhängigkeit können wir uns nicht leisten. Wir werden uns Königreich nennen, aber auf die Almosen deines Ex-Mannes angewiesen sein.“

„Warten wir’s ab. Immerhin kannst du eine echte alte Hexe zu deinen besten Freunden zählen – falls du das noch willst.“

„Ach, Claerie“, sagt er und nimmt auf einem Stuhl Platz, der so verwittert aussieht, dass ich mir nicht sicher bin, ob er dem Gewicht eines ausgewachsenen Prinzen standhält. „Du gehörst für mich zu Amberling wie das Schloss, das Meer und der Verbotene Wald. Selbst als du weg warst, warst du auf unsichtbare Weise noch hier.“

Ich greife über den Tisch und nehme seine Hand.

„Vielen Dank, Wip. Ich freue mich, dass du das sagst. Und da wir gerade so nett beisammensitzen und über Staatsangelegenheiten plaudern: Was hat mein Schwager, der Baron von Höck, denn mit dir und deinem Vater zu schaffen?“

„Das ist geheim.“

„Spuck’s aus!“

„Er hat uns lediglich darum gebeten, einigen seiner Freunde in Amberling Asyl zu gewähren. Im Austausch dafür wird Amberling unter dem besonderen Schutz der Luftgeister stehen und mein Vater kann in brenzligen Situationen auf die Hilfe dieses Volkes zählen.“

„Du weißt schon, dass das Wort ‚Luftgeister‘ im Fall unseres Barons eine freundliche Umschreibung für ‚Dämonen‘ ist?“

„Nun, der Baron wirkt vertrauenserweckend auf mich, und er schwört, dass seine Hilfe suchenden Freunde unauffällig und rechtschaffen unter den Amberlingern leben werden.“

„Steht der Handel schon?“

„Fast.“

„Gut. Ich werde mir diese Freunde gründlich ansehen, bevor Amberling ihnen Asyl gewährt. Wenn du nichts dagegen hast?“

„Mach doch, was du willst. Du solltest nur berücksichtigen, dass wir die Luftgeister-Allianz als unabhängiges Königreich mehr als gut gebrauchen können.“

Es raschelt über uns im Baum, wahrscheinlich weil das junge Eichhörnchen darin herumspringt, und plötzlich landet mit einem lauten „Pling“ eine Eichel in meinem leeren Becher. Wip und ich starren uns schockiert an.

„Kann das sein?“, fragt er.

Meine Lippen sind taub, mein Magen rumort, meine Beine zittern. Ich bin wahrlich keine Expertin für abergläubische Zeichen und Omen. Und obwohl ich eine Hexe des alten Glaubens bin, lasse ich lieber meine Vernunft walten, als bei jedem Windzug aus der falschen Richtung an eine Invasion von bösen Geistern zu glauben. Aber was es bedeutet, wenn einem eine Eichel in ein Behältnis plumpst, das weiß jedes Amberlinger Kind aus tausend Geschichten und Märchen.

„Claerie?“, fragt Wip noch einmal. „Kann es sein?“

Ich schließe die Augen und nicke. Es ist passiert. Ich muss nur in mich hineinhorchen, um zu fühlen, dass in meinem Inneren der Funke eines neuen Lebens erwacht ist. Etwas – oder vielmehr jemand – ist unterwegs zu mir und wird mit jedem Tag eine festere Gestalt annehmen. Ich bin erschüttert, panisch und euphorisch zugleich.

„Darf ich fragen, ob du weißt, welcher Prinz … äh … ich meine … welcher Kaiser …“

„Pery. Es ist von Pery. Was bedeutet, dass ich das Kind, das sich Yspér immer so sehnlichst gewünscht hat, von seinem Zwillingsbruder erwarte.“

„Könnte das zu einem Problem für uns werden? Entschuldige, dass ich das jetzt frage, aber ich bin in Sorge um mein kleines Königreich.“

Mein Herz klopft wie verrückt. Ich verstehe ihn leider nur zu gut: Wip spricht von einer echten, ernsthaften Bedrohung. Das Kind wurde während meiner Ehe mit dem Kaiser gezeugt – Yspér muss nur behaupten, es sei sein Erstgeborenes, dann ist mein Kind der offizielle Thronfolger. In seinem Blut wird so viel Naturmagie fließen, dass der Fluch der Erbstücke für eine lange Zeit abgemildert wäre. Oh, verdammt! Yspér darf nie davon erfahren, sonst nimmt er mir womöglich mein Kind weg, drillt es von klein auf zum Kaiser und steckt ihm, wenn es erwachsen geworden ist, den Ring an den Finger.

„Kein Wort zu irgendwem!“, beschwöre ich Wip. „Wenn es sichtbar wird, muss ich mir was einfallen lassen, aber bis dahin tun wir so, als wäre nichts.“

Er verspricht es mir hoch und heilig und im gleichen Moment bricht der marode Stuhl unter ihm zusammen. Wip landet mit einem gewaltigen Scheppern im Gras und wir müssen so darüber lachen, dass uns die Tränen in die Augen steigen. Vermutlich hilft uns das, die ungeheuerlichen Neuigkeiten zu verkraften.

Bevor es dämmert, reitet Wip zu einem Bauern in der Nähe und besorgt uns eine Abendmahlzeit, die wir im Garten essen. Während das Licht schwindet, sitzen wir beisammen und feiern unsere Freundschaft und Amberlings Unabhängigkeit. Mein Schrecken über die Eichel im Becher wird mit jeder Stunde dieses Abends kleiner und flüchtiger – so lange, bis nichts anderes mehr bleibt als ein tiefes, irrationales Glück. Ich liebe das kleine, zarte und noch sehr zerbrechliche Leben in meinem Inneren jetzt schon wie verrückt. Wie soll das erst werden, wenn es geboren ist?
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Vor dem Schlafengehen setze ich mich mit einer Schüssel Wasser in den Garten und versuche, ein Bild von Pery zu erhaschen. Millies Worte bereiten mir nach wie vor Sorge und es würde mir besser gehen, wenn ich von ihm hören könnte, dass alles gut wird. Natürlich besteht die Gefahr, dass ich ihn in einer Situation erwische, die ich in meinem gegenwärtigen emotionalen Zustand lieber nicht mit ansehen würde, aber selbst das wäre mir lieber, als im Ungewissen zu bleiben.

Zu meiner großen Bestürzung bleibt der Wasserspiegel einfach nur ein Wasserspiegel. Ich probiere eine Stunde lang, wenigstens irgendetwas zu sehen, doch meine Fähigkeit, den umherschweifenden Blick anzuwenden, scheint versiegt zu sein. Beunruhigt begebe ich mich zu Bett und versuche es am nächsten Morgen gleich noch einmal. Doch im Wasser spiegelt sich nichts außer meinem besorgten Gesicht.

Ich gebe schließlich auf und verbringe den Tag in arbeitswütiger Trance. Ich erlaube mir kaum Pausen, obwohl eine Stimme im Hinterkopf anmerkt, dass ich mich vielleicht ein wenig schonen sollte, nun, da ein neues Leben zu mir unterwegs ist. Aber ich verfahre mit dem zarten Einwand wie mit allen Stimmen in meinem Kopf: Ich stelle mich taub und überlasse dem Aktivitätsdrang meines Körpers das Feld. Der weiß schon, was er tut.

Als ich mich am Abend ins Bett lege, bin ich so erledigt, als wäre ich auf dem Bauch von Tolovis bis nach Amberling gerobbt, aber ich schätze, das ist es, was ich gerade brauche. Ich grabe mich wie ein Maulwurf durch die Zeit, um eines Tages wieder ans Licht zu kommen und zu wissen: Es ist vorbei und alles, was in Tolovis passiert ist, steckt in einer Kiste namens „ferne Vergangenheit“.

Anfangs arbeite ich auf die herkömmliche Weise, schwinge im Haus den Besen und krieche mit dem Putzlappen auf dem Boden herum. Doch am zweiten Vormittag gebe ich mich in einem schwachen Moment einem Tagtraum hin, der von Berührungen handelt. Ich vertiefe mich nur ein bisschen in süße Vorstellungen von Haut auf Haut, da werde ich von einem intensiven Märchenglut-Kribbeln erfasst – einem mit Gefahrenpotenzial, da es totes Holz lebendig macht, wenn ich es nicht in den Griff bekomme.

Vor lauter Panik, dass eine Märchenglut-Attacke die Einrichtung meines Hauses zerlegen könnte, beeile ich mich, dem lebendigen Drängen und Leuchten ein Ziel zu geben. Die Kraft will etwas bewirken, also richte ich sie auf ein paar schwere Schränke, die ich gerne an andere Orte stellen möchte, und siehe da, ich muss sie nur berühren und schon schieben sie sich fast von allein dahin, wo ich sie haben will.

Bis Mitternacht teste ich meine erstaunlichen neuen Fähigkeiten aus und am dritten Tag packt mich ein regelrechter Rausch: Im gesamten Haus arrangiere ich die Möbel um und richte mir in der Bibliothek ein neues Schlafzimmer ein, weil ich nicht mehr in den Zimmern schlafen möchte, in denen ich früher mit Yspér zusammen war. Als ich mich am Abend in mein frisch gewaschenes und magisch getrocknetes Bettzeug fallen lasse, den Blick auf die Bücherwand und eine Fensterfront voller Pflanzen gerichtet, überkommt mich ein so tiefer, erquicklicher Schlaf wie schon lange nicht mehr.

Weitere zwei Tage später gibt es im Haus fast nichts mehr zu tun, weil ich alles per Märchenglut auf Hochglanz gebracht habe. Ich würde ja gerne den Stall vergrößern, damit Löwenherz und Onki einen gemütlichen Unterschlupf haben, wenn das Wetter umschlägt, doch ich müsste mir erst Holz, Nägel und Werkzeug besorgen und ich habe absolut keine Lust, mein Grundstück zu verlassen. Seit ich heimgekehrt bin, ernähre ich mich von dem, was ich in den Tiefen meines Ackers finde, plündere die Obstbäume und stibitze Nüsse aus einem Notvorrat im Keller. Alles, wirklich alles ist mir lieber, als mich dem Leben da draußen zu stellen.

Da meine Flugwurmfamilie hauptsächlich im Freien unterwegs ist – sie machen gerne stundenlange Ausflüge auf eigene Faust –, verschiebe ich die Arbeiten am Stall und stürze mich stattdessen auf den Garten. Meine Hingabe an das neue Gemüsebeet absorbiert mich so vollständig, dass ich meine gute Fee und Walther erst bemerke, als sie mir mit Schaufel und Spaten bewaffnet in die Quere kommen. Offenbar hielten sie es für nötig, diese Gerätschaften aus dem Gras aufzuklauben und damit vor meinen Augen herumzufuchteln, weil ich sie sonst nicht wahrgenommen hätte.

„Clearie, bist du taub?“, brüllt meine Fee. „Was ist bloß los mit dir? Seit fünf Tagen bist du schon in Amberling und lässt kein Sterbenswörtchen von dir hören! Wir haben uns furchtbare Sorgen gemacht, nachdem Walther eine Zeitungslieferung aus Tolovis erhalten hat. Zum Glück kam heute Morgen Wip bei deinen Schwestern vorbei und hat uns darüber aufgeklärt, dass du wohlbehalten in Amberling eingetroffen bist.“

Ich runzele die Stirn.

„Wieso? Was steht denn in der Zeitung?“

„Dass du beim Kaiser in Ungnade gefallen bist, weil du in seiner Abwesenheit ein Liebesverhältnis mit seinem Bruder eingegangen bist. Es wurde nun offiziell bekanntgegeben, dass Yspér ein Jahr lang in geheimer Mission unterwegs war. Pery musste vor einem Untersuchungsausschuss Rechenschaft über die Zeit ablegen, in der er seinen Bruder vertreten hat. Aufgrund dessen, was Pery ausgesagt hat, kann die Ehe ohne jegliche Einhaltung von Fristen geschieden werden.“

„Und deswegen wart ihr in Sorge?“

„Nein, sondern weil dich der Kaiser zum Staatsfeind erklärt hat. Wenn du das Kinyptische Reich noch einmal betrittst, spielst du mit deinem Leben. Das stand da wortwörtlich!“

„Und Pery? Was wird aus ihm?“

„Er darf Tolovis nicht verlassen, da der Kaiser schwere Vorwürfe gegen ihn erhoben hat. Täte er es dennoch, käme das einem Schuldeingeständnis gleich.“

„Das darf nicht wahr sein!“

„Halb so wild, Klärchen“, meint Walther. „Im Zeitungskommentar hieß es, dass die Brüder auf diese Weise einen Machtkampf austragen. Porree ist beim Volk immer noch sehr beliebt.“

„Pery, nicht Porree“, berichtigt ihn meine Fee.

„Entschuldigung“, sagt Walther. „Die Leute trauern ihrem Kaiserpaar hinterher und die Affäre finden sie eher romantisch als verwerflich. Schließlich war der echte Kaiser ein Jahr lang abwesend, da kann so was schon mal passieren. Ixper will seine Freundin aus Hoppalafall heiraten, sobald …“

„Hornfall“, unterbricht ihn meine Fee.

„Genau. Er will sie heiraten, aber mit der können sich die Untertanen noch nicht so recht anfreunden.“

„Heißt das, Yspér kann es sich nicht leisten, Pery verurteilen zu lassen?“

„Der Ruf des Kaisers würde großen Schaden nehmen. Die Brüder und ihre unverbrüchliche Freundschaft standen immer hoch im Kurs beim Volk. Die Menschen möchten, dass die beiden sich versöhnen.“

„Genug von diesem Zeitungszeug“, sagt meine Fee. „Verrate mir lieber, was mit dir los ist, Kind. Warum schuftest du hier wie von Sinnen, statt bei deiner Familie Trost zu suchen?“

„Ich brauche Zeit für mich“, erkläre ich. „Ich will nicht reden, ich will nicht nachdenken und ich will meinen Garten nicht verlassen. Die Blicke und das Getuschel der Leute könnte ich gerade nicht ertragen. Ich weiß noch, wie sie mich behandelt haben, als meine erste Ehe in die Brüche ging. Diesmal werden sie mich für Amberlings Ausschluss aus dem Kaiserreich verantwortlich machen. Ich will das nicht mehr, ich will meine Ruhe haben.“

„Ach was, die Hälfte der Leute ist froh, dass wir wieder unabhängig sind.“

„Und die andere Hälfte? Soll ich die überhören und übersehen?“

„Da musst du durch“, erklärt meine Fee. „Mit der Zeit werden sich die Wogen schon glätten. Geh in die Stadt und steh es durch! Je länger du es hinauszögerst, desto schlimmer wird es werden.“

Ich weiß, dass sie recht hat, aber die Vorstellung erfüllt mich mit Grauen.

„Soll ich dich begleiten?“

„Nein, nein, ich mache das allein.“

„Weißt du was? Wir besuchen dich morgen. Deine Schwestern, ihre Männer, das kleine Lieschen und Walther und ich. Du servierst uns ein ordentliches Mittagessen und Bert sorgt für den Nachtisch. Was hältst du davon?“

„Ich müsste in die Stadt gehen und einkaufen, wenn ich euch ein Essen auftischen will.“

„Das war der Gedanke hinter dem Plan.“

Ich seufze. Mein Blick wandert zu dem Tisch im Freien, den ich ausgebessert und mit neuen Sitzgelegenheiten ausgestattet habe. Das Eichhörnchen aus dem Baum, dessen Zweige den Essplatz überschatten, holt sich mittlerweile jeden Morgen und jeden Abend eine Nuss bei mir ab.

„Einverstanden, Claerie?“

Ich nicke, auch wenn ich nicht weiß, wie ich den Gang in die Stadt überstehen soll.

„Da wäre noch etwas, mein Kind …“

„Nämlich?“

„Nun, wir hatten die schöne Kate im Dörfchen bis zum Ende der Woche gemietet und wären danach mit deiner freundlichen Unterstützung nach Tolovis zurückgekehrt. Aber du hattest erwähnt, dass du dir das Haus in Tolovis nicht länger leisten kannst?“

„Ich kann es mir weder leisten, noch kann ich die Geisterzeitpassage benutzen, um euch zurückzubringen, da ich das Kaiserreich nicht betreten darf.“

„Hm, ja. Und unsere Kate im Dörfchen ein paar Tage länger zu mieten – wäre das noch in deinem Budget drin?“

„Nein. Ich muss von dem Schmuck leben, den ich in Tolovis in meine Satteltaschen gestopft habe, und wenn der aufgebraucht ist, bin ich pleite.“

„Als ehemalige Kaiserin bekommst du kein monatliches Trostpflaster?“

„Nicht, wenn die Ehe durch mein Verschulden zerbrochen ist.“

„So, so. Nun, das haben wir uns schon gedacht. Aber sicherlich wärst du froh, wenn du nicht ganz allein in diesem großen Haus leben müsstest und etwas Gesellschaft hättest?“

Meine Fee macht allen Ernstes ein Gesicht, als habe sie mir gerade eine riesengroße, selbstlose Wohltat in Aussicht gestellt. Ich kann nicht anders – ich muss loslachen. Manche Dinge werden sich wohl nie ändern.

„Mit anderen Worten, ihr wollt hier einziehen und für die nächste Ewigkeit bleiben?“

„Wir wollen dich unterstützen!“

„Meinetwegen. Aber nur, wenn du mir keine Vorschriften machst und mich in Frieden lässt, wann immer ich dich darum bitte.“

„Keine Sorge, wir werden wie Mäuschen umherhuschen und dich kein bisschen stören. Können wir morgen unser Gepäck mitbringen?“

„Wie ihr möchtet. Wir sehen uns dann.“

Meine Fee und Walther legen behutsam Schaufel und Spaten ins Gras zurück und wenden sich zum Gehen. Doch nach ein paar Schritten schaut sich meine Fee noch einmal um. Die Neugier steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Hast du getan, was Yspér dir vorwirft?“

„Ja, auf Shellis Party.“

„Aber die Kräuter, die ich dir mitgebracht hatte …“

„Habe ich nur einmal genommen.“

„Das reicht nicht.“

„Nein, das reicht nicht.“

„Das erklärt so einiges.“

„Wieso? Was erklärt es?“

„Deinen Zustand. Geisterwünsche, Claerie.“

„Geisterdank … gute Fee.“

Ich schaue den beiden verwundert hinterher und frage mich, was an meinem Zustand so außergewöhnlich sein soll. Bis mir plötzlich einfällt, was uns der verrückte Mühlenmann einmal erzählt hat.

„Schwangere Hexen des alten Glaubens sind eine Heimsuchung. Sie arbeiten fieberhaft an ihrem Nest, verwandeln sich aus den nichtigsten Anlässen in blutrünstige Drachen und möchten mit dem Rest der Welt nur das Nötigste zu tun haben. Gleichzeitig sind sie furchtbar empfindlich und wehleidig. Einige ihrer Zauber entwickeln eine fast gemeingefährliche Intensität, andere versiegen ganz und gar. Wenn ihr meine bescheidene Meinung hören wollt – erspart euch und euren Lieben dieses Martyrium.“

Wie vor den Kopf geschlagen setze ich mich in die frisch umgegrabene Erde. Genau so habe ich mich verhalten! Ich muss mich unbedingt zusammenreißen, wenn meine Familie zu Besuch kommt. Ich werde ihnen ein wunderbares Essen servieren, egal wie biestig die Amberlinger Bevölkerung mich morgen behandeln wird, und ich werde einfach nur froh sein, dass ich meine Fee und meine Schwestern habe.

Immerhin weiß ich jetzt, warum der umherschweifende Blick nicht mehr funktioniert. Er gehört zu den Zaubern, die aufgrund meiner Schwangerschaft versiegt sind.
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In der Nacht wache ich zwischen zwei und drei Uhr auf, bin in Schweiß gebadet und fühle mich heiser, als hätte ich mal wieder laut nach Pery gerufen. Entweder habe ich Angst um ihn oder ich vermisse ihn. Oder ich fürchte mich vor dem Gang in die Stadt, was die lächerlichste Variante wäre.

Basti, der in meinem Bett schläft, nutzt die willkommene Abwechslung, um eine Weile auf mir herumzuhüpfen, und schläft in meinen Armen wieder ein. Mehr braucht es nicht, um mich zu beruhigen. Mit dem kleinen, schuppigen Tier an meiner Seite schlafe ich traumlos bis zum Morgen.

Nach dem Aufstehen verrät mir ein Blick in den Spiegel, dass ich bedenklich verwahrlost aussehe. Daher gönne ich mir ein ausgedehntes Bad und ziehe danach das weiße Kleid an, das ich bei meinem letzten Frühstück mit Yspér getragen habe. Ich flechte meine Haare und stecke sie so kaiserlich, wie es mir möglich ist, am Kopf fest. Eine hübsche Kette mit Rubinen und Diamantsplittern wandert in meine Gürteltasche und nach einem letzten Stoßseufzer mache ich mich mit zwei Körben bewaffnet auf den Weg.

Meine erste Station ist die Bäckerei auf halber Höhe des Schlosshügels, die ich bequem und unbeobachtet über die Geisterzeitpassage erreiche. Dort kaufe ich mir von meinem letzten Kleingeld drei widerlich süße Törtchen mit Lakritz-Zitronencreme-Füllung.

„Sicher?“, fragt mich die Bäckerin. „Ich dachte, du magst kein Lakritz?“

„Ja“, sage ich, immer noch schockiert von meiner spontanen Wahl, die aus einem Heißhunger resultiert, der mir zutiefst unheimlich ist. „Aber heute will ich das unbedingt essen.“

Die Bäckerin sieht mich wissend an und packt die Törtchen in meinen Korb.

„Darf ich fragen, wie’s um dich steht, Farnflee?“

„Es geht so, danke.“

Sie schenkt mir einen mitfühlenden Blick.

„Es wird viel geredet in der Stadt“, sagt sie. „Lass dich nicht fertigmachen. Du bist auch nur ein Mensch.“

Ich schiebe ihr meine letzten Münzen rüber (als Kaiserin war ich in der Regel ohne Geld unterwegs – ein Umstand, der sich jetzt rächt) und merke, wie das liebevolle Verständnis der sonst so ruppigen Bäckerin mein Herz erwärmt.

„Ich werde froh sein, wenn ich mit meinen Einkäufen zu Hause bin“, erkläre ich ihr. „Aber ich bin schon mit größeren Widrigkeiten zurechtgekommen.“

„So ist’s recht, Farnflee.“

Ich verlasse den Laden, schlendere magisch getarnt zum Aussichtspunkt, um einen Blick auf das Meer zu werfen, und stopfe die erstaunlich leckeren Törtchen in mich hinein. Leider sind meine Amberlinger Freundinnen Pompi und Helena nicht in der Stadt. Helena kommt in ein paar Wochen von einer Seereise zurück, die sie mit Fred unternimmt, doch wann Pompi heimkehren wird, steht in den Sternen. Sie hat sich mit ihrem Vater überworfen, indem sie ihm erklärt hat, dass sie von nun an kein Teil seines zwielichtigen Unternehmens mehr sein möchte. Von den Talern, die sie über die Jahre beiseitegeschafft hat, reist sie nun um die Welt. Alle paar Wochen trudelt eine Postkarte von ihr im Palast ein. Ich hoffe nur, es spricht sich bis zu Pompi herum, dass sie ihre Karten in Zukunft an eine andere Adresse schicken muss.

Nach dem letzten Krümel des letzten Törtchens endet meine Galgenfrist. Ich hebe den Tarnzauber auf und stürze mich in das belebte Geschäftsviertel.

Es fühlt sich an, als hätte ich mir auf offener Straße die Kleider vom Leib gerissen. Jeder schaut in meine Richtung und gleich wieder weg, verstohlene Blicke folgen mir auf Schritt und Tritt, aber gleichzeitig habe ich freie Bahn, weil mir keiner direkt begegnen möchte. Als ich kurz darauf in die Straße einbiege, in der Mellis Krämerladen liegt, sehe ich Asgunde, die Likörfabrikantentochter, die Straße hinabkommen. Sie sieht mich, hält erschrocken inne und verlässt hektisch den Gehweg.

Als ich noch ein Kind war, das die Schule für höhere Töchter besuchte, gingen Asgunde und ich in eine Klasse. Jetzt blickt sie demonstrativ in eine andere Richtung, während sie an mir vorübergeht, und verzieht das Gesicht, als müsste sie einen Kanal voller Kloake passieren. Mich packt in diesem Moment eine solch heftige Wut, dass ich kehrtmache, sie mit großen Schritten einhole und mich ihr in den Weg stelle.

„Meine liebe Asgunde“, sage ich drohend und muss dabei furchterregend aussehen, denn sie zieht den Kopf ein und reißt die Augen auf. „Ich mag zwar keine Kaiserin mehr sein, aber ich bin immer noch eine sehr mächtige, einflussreiche Hexe des alten Glaubens. Und als eine solche erwarte ich, dass du und alle anderen, denen ihr geregeltes, friedliches Leben lieb ist, mich mit Respekt behandeln. So, und jetzt gehst du hübsch artig auf den Gehweg zurück, kommst mir noch einmal entgegen und sagst: ‚Hallo Claerie, einen schönen guten Morgen! Wie geht es dir heute?‘ Hast du das verstanden oder wollen wir es noch mal Wort für Wort durchgehen?“

Asgunde schüttelt den Kopf.

„Dann los, worauf wartest du noch?“

Ich zeige auf den Gehweg und tatsächlich tippelt Asgunde in kleinen Schritten in die angewiesene Richtung, stellt sich dort auf und wartet, bis ich ebenfalls den Gehweg erreiche. Schritt für Schritt kommt sie mir entgegen, sieht mich dabei an, als wäre ich eine dreiköpfige Hydra, und sagt auf meiner Höhe: „Hallo, Claerie. Einen … schönen … guten Morgen. Wie geht es dir denn heute?“

„Vielen Dank, Asgunde. Recht gut. Und dir?“

„Ja.“ Sie nickt eifrig. „Auch gut.“

Ich schenke ihr einen milden und gütigen Na-geht-doch-Blick und sie tippelt weiter den Gehweg hinunter. Bei der ersten Gelegenheit huscht sie in einen Laden. Es ist der Milch- und Käsemarkt Fusslinger, in dem es heute vor Kundschaft nur so brummt. Gut so. Jetzt spricht es sich überall herum, dass ich eine Furie bin, die einem womöglich die Suppe verhext, wenn man ihr blöd kommt.

Zufrieden mit meinem Werk drehe ich mich um und stutze, denn vor mir steht jemand. Es ist Pery – leibhaftig und in Person!

„Sieh an, sieh an“, sagt er mit einem tadelnden Gesichtsausdruck. „Und ich dachte immer, du wärst ein nettes Mädchen.“

„Wo kommst du denn auf einmal her?“

„Ich bin seit einer Stunde hier – offiziell, um ein paar Vertragsangelegenheiten mit eurem König zu klären. Der Mann ist sagenhaft ungeduldig. Ich konnte mich nach dem Flug nicht mal umziehen und noch während des Frühstücks hat er mich mit seinen Forderungen bombardiert. Vor zehn Minuten kam dann ein panischer Bote angerannt und hat ihn darüber informiert, dass Claerie Farnflee in der Stadt unterwegs ist. Da habe ich den König kurzerhand sitzen lassen, um nach dem Rechten zu sehen. So unsichtbar wie möglich, versteht sich.“

„Ein panischer Bote?“

„Du solltest deinem König mal so ein charmantes Gespräch aufdrücken wie der lieben Asgunde, denn ich fürchte, er führt dich in einer Kartei für Staatsfeinde, die dringend beschattet werden müssen.“

Ich bin fassungslos, weniger wegen der Auskunft als wegen Perys unverhoffter Gegenwart. Nie hat er – meiner stark hormonbeeinflussten Meinung nach – besser ausgesehen als jetzt, in der schicken, dunklen Reitkleidung, die seiner Figur ungeheuer schmeichelt und Assoziationen bei mir auslöst, die am hellen Tag und auf offener Straße nichts zu suchen haben.

Mein Blick tastet hungrig sein Gesicht ab – ich könnte jetzt stundenlang in diese dunkelblaugrauen Augen starren, in denen unsichtbar die Sonne für mich scheint! Tausend unausgesprochene und teilweise recht pikante Gefühle fliegen zwischen uns hin und her, während wir uns ansehen, doch nun kommen zwei Frauen mit Einkaufskörben die Straße herauf.

„Guten Morgen, Dame Farnflee“, sagen sie wie aus einem Mund. „Wie geht es Ihnen heute?“

„Danke“, sage ich. „Sehr gut. Und selbst?“

„Wir können uns nicht beklagen. Wir wünschen noch einen schönen Tag!“

Pery kommt aus dem Grinsen nicht mehr heraus.

„So was nennt man wohl den Fluch der bösen Tat“, sagt er. „Diese aufgesetzte Freundlichkeit wird dir bald mächtig auf den Zeiger gehen.“

„Sag mir lieber, ob ich Angst um dich haben muss. Alle behaupten, Yspér will dich vor Gericht stellen! Und in der Zeitung stand, du darfst Tolovis nicht verlassen.“

„Wir haben das geklärt. Vorläufig.“

„Was heißt das?“

Statt zu antworten, fasst er einen Pulk von Mägden ins Auge, die vom Käsemarkt Fusslinger in Richtung Krämerladen ziehen. Als sie uns erreichen, knicksen sie übertrieben und rufen im Chor: „Guten Morgen, Dame Farnflee. Wie geht es Ihnen heute?“

„Prächtig, danke.“

Leise kichernd ziehen sie weiter und verschwinden in dem Laden, in dem ich gleich einkaufen will.

„Was es zu Yspér und mir zu sagen gibt, würde ich dir lieber später erklären“, sagt Pery. „Ungestört. Darf ich dich ein Stück begleiten?“

„Natürlich“, erwidere ich. „Es ist mir übrigens sehr unangenehm, dass ich bei Yspér so schnell aufgeflogen bin. Du musstest nachgeben – nur meinetwegen. Es tut mir leid!“

„Mir tut es leid. Du hast mehr durchgemacht als ich. Immerhin wissen wir jetzt, dass du dich aus eigener Kraft befreien kannst. Er dachte, er hätte dich im Griff, aber du hast ihm das Gegenteil bewiesen. Alle haben gesehen, wie du den Palast mitten in der Nacht in Sonnenlicht getunkt hast. Eine bessere Abschiedsvorstellung hättest du nicht geben können.“

„Danke.“

Die Gespräche in Mellis Krämerladen verstummen, als wir das Geschäft betreten. Ich kann mich vor Guten-Morgen-Grüßen kaum retten und so beschließe ich, dem Spuk ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

„Tut am besten so, als wären wir gar nicht hier“, sage ich. „Ich hatte eine kleine launische Attacke gegenüber Asgunde, aber das heißt nicht, dass ihr vor mir kriechen müsst.“

Die Leute entspannen sich und fahren mit ihren Einkäufen fort, doch die Blicke, mit denen sie das breit gefächerte Sortiment an Senfgläsern und Stachelbeermarmelade inspizieren, wirken vergleichsweise leer. In regelmäßigen Abständen blinzeln sie in Perys Richtung und ich wette, sie spitzen gründlich die Ohren.

Melli, die Tochter des Besitzers, kommt aus dem Hinterzimmer, um mich persönlich zu bedienen.

„Wie geht’s dir?“, fragt sie. „Kommst du klar?“

„Es wird schon“, sage ich. „Ich habe ja inzwischen Erfahrung mit gescheiterten Ehen.“

„Und was macht er hier?“

Sie zeigt auf Pery, der durch den Laden schlendert.

„Das ist nicht mein Ex-Mann, sondern mein Ex-Schwager.“

„Ich weiß. Er hat keine Narben.“

„Das hat wenig zu sagen – die beiden können Narben vortäuschen und verschwinden lassen, wie es ihnen beliebt. Er ist hier, um mit dem König zu verhandeln.“

„Dann ist er gar nicht wegen dir gekommen?“

Die Frage trifft mich unvorbereitet. Natürlich wünsche ich mir sehnlichst, dass ihn das unbändige Verlangen, mich wiederzusehen, nach Amberling getrieben hätte, aber ich stelle mir das lieber nicht vor. Die Gefahr, dass sonst Erdbeeren auf der Ladentheke wachsen, ist zu groß.

„Da musst du ihn schon selbst fragen.“

„Ich will ja nicht neugierig wirken“, meint Melli, „aber es heißt … er und du …“

„Ja“, sage ich. „Er ist der Scheidungsgrund.“

„Dann stimmt es also. Was möchtest du haben?“

Ich diktiere Melli, was ich brauche, und sie sucht alles zusammen, wobei ihr Blick hauptsächlich auf Pery ruht. Gerade studiert er ein goldfarbenes Behältnis auf einem Podest, in dem frische Umbramorcheln liegen. Am meisten scheint ihn der astronomisch hohe Preis zu faszinieren, der auf einem Pappschild geschrieben steht.

„Claerie?“, fragt er mich. „Warum kosten diese Dinger ein Vermögen?“

„Die Pilze sind sehr selten. Sie schmecken einmalig, aber man findet sie nur tief im Verbotenen Wald. Ich habe sie früher oft für meine Familie gesammelt.“

„Ich will sie probieren. Nehmen wir sie mit?“

„Meine Schwestern würden sich bestimmt freuen, aber …“

„Gut“, sagt er und ergreift den ganzen Behälter, um ihn zur Theke zu bringen. Meine Einkäufe sind mittlerweile komplett und so hole ich die Kette mit Rubinen und Diamantsplittern aus der Gürteltasche.

„Melli, könntest du das beim Juwelier zu Geld machen und mir den Betrag für zukünftige Einkäufe gutschreiben? Ich hoffe, der Gegenwert reicht für das nächste Jahr.“

„Der reicht für mindestens drei Jahre“, mischt sich Pery ein. „Das Collier stammt von einem berühmten Goldschmied aus Tolovis. Lass den Schmuck stecken, Claerie, ich bezahle den Einkauf.“

„Danke, sehr freundlich von dir, aber ich habe keine Lust mehr, mich von echten oder falschen Kaisern aushalten zu lassen.“

„Ach, und wo hast du das Collier her?“

„Das ist etwas anderes. Da es von einem Mann stammt, der mich bitterlich enttäuscht hat, werde ich es freudig versetzen.“

„Das hat der Yspér, der dir damals das Collier geschenkt hat, nicht verdient.“

„Ist mir egal, ob er es verdient hat. Es ist mein Schmuck und ich kann das Geld gut gebrauchen.“

„Bitte, Claerie. Gib es erst weg, wenn du in Not gerätst.“

Melli blickt zwischen uns hin und her, aber ich schätze, Pery hat gewonnen. Letztlich bleibt es sich ja gleich, ob meine Einkäufe durch Yspérs oder Perys Gunst finanziert werden. Ich sollte wirklich mal mein eigenes Geld verdienen.

Unser nächster Gang führt uns zum Gewürzhändler und danach klappern wir noch drei weitere Läden ab, gerade so, als wären wir wieder das Kaiserpaar, das in der Öffentlichkeit auftritt und sich dabei natürlich und nahbar gibt. Wir erörtern die Menüfolge, plaudern über dies und das und strahlen jeden an, dem wir begegnen.

„Und jetzt?“, fragt Pery, als wir den letzten Laden verlassen haben und auf einem belebten Platz mit Brunnen stehen.

„Gehe ich nach Hause. Ich muss mit dem Kochen anfangen, sonst werde ich nicht rechtzeitig fertig.“

„Das meinte ich nicht.“

„Nicht?“

„Wenn wir schon so tun, als wäre alles wie früher, dann auch richtig.“

„Du meinst, wir sollten jetzt öffentlich unser Liebesglück zur Schau stellen?“

Statt einer Antwort stellt er die Körbe ab, die er für mich getragen hat, tritt ganz nah an mich heran und berührt mich artig und zärtlich. Langsam finden seine Lippen die meinen und ich antworte, nah an der Grenze zum Unschicklichen, doch gerade noch so im Rahmen.

Während ich die Augen schließe, bin ich mir des Aufsehens, das wir erregen, bewusst. Spontan fühle ich mich an meine Hochzeit erinnert – genauso wie damals scheint sich mein Kleid in lauter perlende, heiße Tropfen aufzulösen, die kitzelnd und liebkosend an mir hinabrinnen. Der Kuss währt unangemessen lange und nachdem wir es schließlich geschafft haben, uns voneinander zu lösen, verweilen unsere Blicke jeweils in den Augen des anderen. Hand in Hand begeben wir uns auf den Heimweg.
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„Als ich Yspér das erste Mal begegnet bin, war ich auf der Suche nach Umbramorcheln“, erzähle ich Pery. Gerade haben wir die Geisterzeitpassage verlassen, die vom Bäcker in der Stadt in die ländliche Gegend führt, in der ich wohne. Bis zum Haus ist es nicht mehr weit und mich ereilen in regelmäßigen Abständen heftige Gefühlswallungen, ausgelöst durch die Frage, was wohl passieren wird, wenn wir im Inneren des Hauses miteinander allein sind. Natürlich lasse ich mir so wenig wie möglich davon anmerken.

„Im Verbotenen Wald? Ich dachte, da wäre es gefährlich.“

„Ja, blutgierige Vampire treiben dort ihr Unwesen. Ich war die ganze Zeit auf der Hut, schließlich war ich damals noch ohne Zauberkräfte unterwegs.“

„Und wenn dich einer erwischt hätte?“

„Das zu vermeiden, war die große Kunst. Ich habe mir ein Tuch umgehängt, das nach Kräutern duftete, um meinen menschlichen Geruch zu überdecken. An dem Tag habe ich Yspérs Pferd im Wald stehen sehen. Ich dachte: ‚Welcher Idiot bringt sein Reittier so leichtsinnig in Gefahr?‘ Yspér war natürlich getarnt in der Nähe. Er hielt mich für einen Vampir, weil ich so blass war und meinen Kopf gegen sein Pferd gedrückt habe. Also hat er mich kurz entschlossen umgehauen.“

„Wie nett – ein Vampirmädchen und ein umwerfender Prinz.“

„Das Vampirmädchen hat ihn angebrüllt und er war kleinlaut genug, um mir als Schadensersatz ziemlich viel Geld zu spendieren. Für meine Verhältnisse war es jedenfalls viel. Davon habe ich später mein Ballkleid bezahlt.“

„Wie viel Schadensersatz zahlt er dir diesmal?“

„Nichts. Ich habe ihn betrogen, also steht mir nichts zu.“

„Glaubst du denn, er ist dir ein Jahr lang treu gewesen?“

„Nein, vermutlich war er das nicht, aber nach seiner Rückkehr wollte er die Ehe weiterführen, während ich sie beenden wollte.“

„Ich besorge dir einen Anwalt. Du hast ein Jahr lang für das Kaiserreich gearbeitet, von morgens früh bis abends spät. Dafür steht dir etwas zu.“

„Danke, aber mit dem Kaiser möchte ich mich nicht herumstreiten. Sorg du lieber dafür, dass er dich in Ruhe lässt.“

„Er war drei Tage lang wahnsinnig wütend. Aber allmählich wird er zahmer. Er hat jetzt, was er will, und ich glaube, ihm dämmert, dass er dich mit seiner Sturheit direkt in meine Arme getrieben hat. Du wärst ihm treu gewesen, wenn …“

„Nein“, unterbreche ich ihn. Mittlerweile sind wir am Gartentor angelangt. Offenbar sind die Flugwürmer unterwegs, sonst hätten sie sich längst auf Pery gestürzt.

„Nein?“, fragt er. „Als wir uns kennengelernt haben, war er alles, was dich interessiert hat. Es wäre heute noch so, wenn er den Ring nicht anprobiert hätte. Die Gier nach dem, was das Erbstück bewirkt, hat ihn verändert und das ist tragisch.“

„Erstens glaube ich, dass du den Ring anprobieren könntest und genau der gleiche Mensch bleiben würdest, der du jetzt bist …“

„Da hast du eine höhere Meinung von mir als ich selbst. Und zweitens?“

„Zweitens fürchte ich, dass das, was Yspér und mich auseinandergebracht hat, schon immer in ihm gesteckt hat. Der Ring hat es nur verstärkt. Er will allein schalten und walten und vor allem langweilt er sich schnell. Er hat es nie lange in Amberling ausgehalten. Die einzige Ausnahme war das halbe Jahr, das euer Vater mir eingeräumt hatte, und ich wette, da hat er heimlich die Tage gezählt. In ihm gärt dieser unbändige Freiheitsdrang. Er will die Welt für sich erobern, ohne jemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, was er gerade vorhat. Er kam immer gern vorbei, aber das Bleiben fiel ihm schwer.“

„Da ist was dran“, meint Pery, während wir die Einkäufe zum Haus tragen. „Er hat unsere Eltern in die Verzweiflung getrieben, weil er ständig verschwunden ist, ohne ihnen zu sagen, wo sie ihn finden können. Er wollte unterwegs sein, am liebsten allein.“

„Er wäre kein guter Vater gewesen“, sage ich und lehne mich an die Haustür, um sie aufzuschieben.

„Wie kommst du jetzt darauf?“

„Er wollte immer Kinder, aber er hätte sich nicht um sie gekümmert. Er wäre ständig abgehauen und hätte mich mit den kleinen Nachwuchskaisern allein gelassen. Ich sollte es jetzt nicht ansprechen, weil wir gleich unter uns sind und ich darauf hoffe, dass du deinem Ruf gerecht wirst, aber …“

Die Haustür steht offen, ich habe einen Korb voller Gemüse im Arm und starre Pery in die überraschten dunkelblaugrauen Augen.

„Ja, was möchtest du ansprechen, obwohl du es nicht solltest?“

„Ich bin schwanger.“

Er ist verblüfft.

„Ist es nicht etwas zu früh, um das festzustellen?“

„Nicht für eine Hexe der alten Art. Mir ist eine Eichel in den Becher gefallen – ein untrügliches Zeichen nach dem alten Glauben. Außerdem funktioniert der umherschweifende Blick nicht mehr.“

„Ach, deswegen habe ich nichts von dir gesehen oder gehört! Und ich hatte schon Angst, dass du die Nase voll von mir hast.“

„Nein, ich hab’s tausendfach versucht.“

Er nimmt meinen Korb und stellt ihn zu seinem Korb auf die Stufen, damit er seine Hände auf meine Wangen legen und mich auf eine Weise ansehen kann, die mich sinnlich-wohlig-weich durchspült.

„Weißt du was?“, meint er. „Als wir Kaiser und Kaiserin gespielt haben, habe ich mir oft vorgestellt, wie das wohl wäre, wenn da drei kleine Nervensägen über den Teppich im Salon krabbeln würden. Und irgendwie fand ich die Vorstellung drollig.“

„In neun Monaten kannst du gerne unter Beweis stellen, ob du einem Drittel dieser drolligen Vorstellung gewachsen bist.“

„Wir haben ja schon Übung durch Basti. Wo steckt er überhaupt?“

„Ausgeflogen. Die drei sind mehr weg als hier.“

„Siehst du, aber ich bin noch da“, sagt er und streichelt mein Gesicht. „Ich bin bei dem Wort ‚schwanger‘ nicht getürmt, sondern bemerke sogar ein kurioses Interesse an der Herausforderung. Also warum schaust du mich so unglücklich an, mein Herz?“

„Ich habe Angst, dass Yspér Anspruch auf mein Kind erheben könnte. Bitte sag mir, dass das maßlos übertrieben ist!“

Er runzelt die Stirn.

„Da müsste ich dich anlügen. Zwischen meinem Kind und seinem Kind besteht biologisch kein Unterschied. Was bedeutet, dass das Kind genau der Thronfolger wäre, den er für den Fortbestand der Kaiserlinie und den Erhalt der kaiserlichen Macht dringend braucht.“

„Aber mir mein Kind wegzunehmen – so weit würde er nicht gehen, oder?“

„Rein menschlich schätze ich ihn anders ein, aber wenn er erst mal den Ring trägt, könnte er … na ja … unausgeglichen agieren. Vor allem am Anfang. Außerdem ist er nicht sonderlich begeistert von unserer Liaison, um es harmlos auszudrücken. Er hat mir verboten, Amberling zu betreten.“

„Aber du bist hier!“

„Weil ich es darauf ankommen lasse. Ich glaube nicht, dass er den Diebstahl der Erbstücke öffentlich machen wird. Er braucht mich. Nicht nur als Stütze, sondern vor allem als Bruder, der ihn immer lieben wird, ganz gleich, was der Ring aus ihm macht. Er weiß das und darauf zähle ich.“

„Aber sagtest du nicht, ihr hättet euch vorläufig geeinigt?“

„Die Einigung sah so aus: Ich bin gestern in sein Arbeitszimmer spaziert und habe ihm erklärt, dass ich mich um die Unterpunkte des Vertrags mit Amberling kümmern werde und zu dem Zweck den König aufsuchen muss. Er hat schlecht gelaunt gesagt: ‚Tu, was du nicht lassen kannst!‘, und daraufhin habe ich mich aus dem Staub gemacht und bin losgeflogen.“

„Wegen der Unterpunkte.“

„Nur deswegen.“

Ich lehne mich an die Tür und blicke ihn verträumt an.

„Vielleicht sollten wir die Einkäufe reinbringen?“, fragt er. „In der Sonne verdorren sie.“

„Und dann?“, frage ich.

„Wiederholen wir den Kuss von vorhin in einer schmutzigeren Variante. Oder wir kochen.“

„Nein, wir kochen später.“

Er nickt vielsagend, ich lächle hingebungsvoll und so drücken wir uns durch die offene Haustür in die schattige Eingangshalle. Kaum fällt die Tür ins Schloss, packe ich ihn, als würden wir wieder in einem Ozean voller Ungeheuer herumschwimmen, und er küsst mich auf diese einmalige, erlösende Weise, nach der sich mein ganzes Sein verzehrt hat, seit ich Shellis Garten verlassen habe.

An Ort und Stelle werden wir sehr gierig und geben diesem Drängen hitzig nach. Lediglich für ein paar intensive Blickkontakte halten wir inne und in einem dieser Momente, als wir uns der Zeit entrückt und im körperlichen Ausnahmezustand in die Augen sehen, treibt das Treppengeländer in meinem Rücken plötzlich Blätter. Pery dreht meinen Kopf sachte in Richtung der Bescherung und ich stöhne auf vor Frustration. Wir müssen dringend hier weg, sonst zerlege ich das Haus noch zu blühendem Kleinholz!

„Hier entlang“, sage ich und ziehe Pery durch das Erdgeschoss in den Salon und von da durch die Hintertür ins Freie. Dort angekommen, fege ich eine Reihe von aussortierten Blumentöpfen von einem Arbeitstisch, damit mich mein Jäger nach allen Regeln der Kunst erlegen kann, ohne von naturmagischen Zwischenfällen aus dem Takt gebracht zu werden. Doch unser fiebriges Glück währt gerade mal ein paar selige Minuten – da quietscht das Gartentor.

Schleifgeräusche bewegen sich in Richtung Haus, die nur daher rühren können, dass schweres Gepäck über den Boden gezogen wird.

„Claerie?“, ruft meine Fee. „Bist du so lieb und bezahlst den Mietkutscher? Ich kann meine Geldbörse nicht finden.“

„Oh, nein, nein, nein“, flüstere ich und starre meinen Geliebten so verzweifelt an, dass er nicht lange fackelt und seinen Überfall intensiviert. Wir packen die letzten göttlichen Minuten in wenige lichtdurchflutete, überirdisch leuchtende Sekunden, die allein dadurch getrübt werden, dass ich die Lippen aufeinanderpressen und jedes Geräusch unterdrücken muss, ebenso wie Pery, denn alles andere wäre sagenhaft blamabel.

„Claeriiieeee? Der Kutscher wartet. Er sagt, er hat nicht den ganzen Tag Zeit!“

Es gelingt uns trotz aller Verpeiltheit, die den heftigen sinnlichen Entladungen folgt, einen Weltrekord im Kleidung-anziehen-und-Spuren-magisch-verwischen aufzustellen. Gleich darauf renne ich mit einem Goldstück, das Pery mir in die Hand gedrückt hat, zum Gartentor.

„Wo kommst du denn jetzt her?“, fragt meine Fee. „Ich dachte, du bist schon fleißig am Kochen! Hast du überhaupt schon eingekauft?“

Der Kutscher gibt mir das Wechselgeld heraus und ich überreiche ihm ein großzügiges Trinkgeld. Gleichzeitig erscheint Pery auf der Bildfläche und hilft Walther mit den riesigen Koffern. Kaum sind die beiden im Haus verschwunden, wirft mir meine Fee einen strengen Blick zu.

„Ist das der nette Prinz?“

„Ja, natürlich.“

„Und was macht er hier?“

„Er versüßt mir das Leben.“

„Pery steht nicht gerade in dem Ruf, besonders treu und anhänglich zu sein.“

„Das ist mir im Moment egal“, erkläre ich und betaste meine Wangen, die bestimmt noch heftig glühen. „Er tut mir gut.“

„Nun, es geht mich ja auch nichts an. Hast du ihn darüber aufgeklärt, dass mit dir gerade nicht gut Kirschen essen ist?“

„Er weiß Bescheid. Und jetzt lass uns in die Küche gehen. Du kannst mir helfen, das Gemüse zu schneiden.“
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Natürlich tut meine Fee nichts dergleichen. Stattdessen wandert sie mit Walther durchs Haus und sucht sich ein Zimmer aus. Das alte, in dem sie früher gehaust hat, ist ihr nicht mehr groß genug.

„Wir sind ja jetzt zu zweit. Da brauchen wir mehr Platz.“

Das Treppengeländer bekommen Pery und ich wieder zurückverzaubert, aber ich weiß nicht, ob unser Werk lange Bestand haben wird.

„Wird das so bleiben?“, frage ich ihn. „Muss ich jetzt immer in den Garten rennen, wenn ich Spaß haben will?“

„Du könntest versuchen, deine Kräfte in eine andere Richtung zu lenken. Wenn du Schmetterlinge oder Käfer erschaffst, statt die Einrichtung zum Leben zu erwecken, wäre das ein Fortschritt.“

„Oh ja.“

„Du musst es allerdings üben. Möglichst oft.“

„Das sollte ich.“

„Ich unterstütze dich auch gern“, bietet er mir an. „Du musst es nur sagen.“

„Das könnte anstrengend für dich werden. Der verrückte Mühlenmann betont immer, wie überaus langsam ich lerne.“

„Langsam klingt gut. Ich werde geduldig mit dir sein.“

„Zu liebenswürdig von dir.“

„Ja, nicht wahr?“

Ich gerate in einen merkwürdigen Zustand, während ich mir diese vielen Übungsstunden mit blaublütiger Extrabetreuung vorstelle, doch dafür haben wir keine Zeit.

„Ich muss jetzt kochen“, sage ich.

„Soll ich dir helfen? Ich kann gut Zwiebeln schneiden.“

„Du? Als Kaisersohn?“

„Ja, Aris kocht gerne. Und er liebt es, mich zu seinem Küchenjungen zu degradieren.“

„Nun, wie du meinst“, sage ich und führe Pery mit widerstreitenden Gefühlen in die Küche. Soll ich ihm nun ein Beziehungsgespräch aufdrücken? Darüber, wie er sich unsere Zukunft vorstellt? Oder sollte ich lieber schweigen, um nicht etwas hören zu müssen, das mir nicht gefällt?

„Ich kann deine Gedanken lesen“, sagt er und macht sich daran, den Inhalt der Körbe auf die Arbeitsfläche zu packen.

„Jetzt wirklich?“, frage ich schockiert.

„Nein“, meint er. „Ich kann nicht in deinen Kopf sehen. Aber dass du still bist, seit ich Aris erwähnt habe, weiß ich zu deuten.“

„So, so.“

„Wie du ja sehr genau weißt, pflege ich nur unverbindliche Liebesbeziehungen. Mit meinen Freundschaften ist das was anderes, die halten lange, aber liebestechnisch lege ich mich nur ungern fest. Millie und Aris kenne ich schon ewig, sie sind vor allem enge Freunde von mir. Aber sie waren auch immer anderweitig ideal für mich, weil sie keine Forderungen stellen und noch viel abenteuerlicher eingestellt sind als ich.“

„Geht das überhaupt?“

Er zuckt mit den Achseln.

„Sicher. Du bist ja im Bilde, du alte Spannerin, also entnehme ich deiner Frage, dass es dir an Fantasie fehlt.“

„Hm.“

„Jedenfalls hatte ich noch nie das Bedürfnis, mich nur einem Menschen allein zu widmen, und ich weiß auch nicht, ob das mein Ding ist. Soll ich jetzt mal Klartext reden, Liebling?“

Mir tritt der Schweiß auf die Stirn, was nicht nur am Küchenfeuer liegt, das kleine Flämmchen schlägt und darauf wartet, neu angefacht zu werden. Mich ereilt gerade eine große, ungewohnte Verlegenheit. Ich starre die Zutaten für das Essen an und frage mich, wie ich in dem Zustand kochen soll.

„Also ja“, sage ich. „Leg los.“

„Das in Shellis Garten war eine ernste Sache – darin sind wir uns einig, oder?“

„Sehr einig.“

„Ich weiß nicht, wie sich das mit mir entwickelt“, erklärt er. „Ob ich weiterhin so fixiert auf dich bleibe, wie ich es im Moment bin, oder ob mir irgendwann mein buntes und sehr spontanes Leben fehlt. Ich musste mich ja wohl oder übel etwas einschränken im letzten Jahr, sonst hätte ich Yspér einen zweifelhaften Ruf angehängt. Aber es war … aushaltbar.“

„Du hast dir sogar drei drollige Nervensägen auf unserem Teppich vorgestellt.“

„Genau darum geht es, Claerie. Ich glaube, wir könnten zusammen glücklich uralt werden, weil wir füreinander geschaffen sind. Aber ich hab’s nicht so mit Treuegelübden. Ich kann dir in der Hinsicht nichts versprechen. Vielleicht wirst du nie einen Grund zur Beanstandung haben, aber falls doch, möchte ich nicht als der böse Kerl dastehen, der dich hintergangen und enttäuscht hat. Meine Gewohnheiten könnten mich einholen, weil ich nun mal … sagen wir … sehr freimütig gestrickt bin. Was nichts daran ändern würde, dass ich mein Leben mit dir verbringen will. War das irgendwie verständlich?“

„Ja.“

Er hebt die Augenbrauen.

„Und was denkst du?“, fragt er.

„Weißt du, gerade ist mir das egal“, sage ich zu ihm. „Ich gebe es nur ungern zu, weil du dann triumphierst, aber deine Eskapaden, deren Zeugin ich früher öfter geworden bin, setzen mehr Magie in mir frei, als es mein göttliches Wildschwein tut. Wenn ich den Naturgott kraule, versorgt er mich mit zusätzlicher Magie. Wenn ich an dich denke oder an das, was du in deiner Freimütigkeit so anstellst, verwandle ich mich in eine magische Fackel.“

„Das ist ein hübsches Kompliment.“

„Mehr als das. Es ist eine Liebeserklärung.“

„Eine sehr originelle noch dazu – vor allem der Teil mit dem Wildschwein gefällt mir. Mir hat noch nie jemand gesagt, dass ein omnipotenter göttlicher Keiler neben mir verblasst.“

„Das ist nicht ganz korrekt. Er wird nicht blasser, sondern ich leuchte heller, wenn du ins Spiel kommst.“

„Ist mir auch recht.“

„Jedenfalls könnte es sein“, fahre ich fort, „dass ich dir eines Tages ganz schlimme Szenen mache, weil ich mir angewöhnt habe zu glauben, dass du mir gehörst. Das ist möglich. Aber im Moment bin ich einfach nur froh, dass es dich gibt.“

„Mir geht es genauso.“

„Also vergiss das Treuegelübde und leb weiter, wie es dir Spaß macht.“

„Gerade bin ich, wie gesagt, ziemlich fixiert auf dich.“

„Schön zu hören. Wollen wir jetzt kochen? Das Essen muss in zweieinhalb Stunden auf dem Tisch stehen. Wenn du mir helfen willst, musst du dich ranhalten.“

„Sieh mich nicht so skeptisch an“, meint er. „Du wirst vor Ehrfurcht in die Knie gehen, wenn ich mit dem Gemüse fertig bin.“

„Bleibst du auch bei dieser großmäuligen Behauptung, wenn ich dir verrate, dass du keine Magikalie anwenden darfst?“

„Aber sicher doch. Die Anwendung von Magikalie ist in der gehobenen Küche von Tolovis verpönt – wusstest du das nicht?“

„Nein.“

„Dann lass dir von Aris mal einen Vortrag darüber halten. Auch wenn mir die Sache nach wie vor nicht ganz einleuchtet.“

„Heute müssen wir’s wohl oder übel so halten, wie Aris es möchte, denn mein Küchenfeuer ist das Herdfeuer einer Hexe der alten Art und das verträgt sich nicht mit einer geballten Ladung Magikalie. Yspér wollte mal beim Abwasch betrügen und hat dabei fast das Haus in die Luft gejagt.“

„Yspér hat gespült?“, fragt Pery ungläubig.

„Nun, er hat es angeboten, weil er dachte, er könnte es magikalisch ganz schnell hinter sich bringen. Doch weit gefehlt – das Herdfeuer hat verrücktgespielt und er musste sich gegen bösartige Töpfe und Pfannen zur Wehr setzen, die gegen ihn in den Krieg gezogen sind.“

„Das ist schön“, sagt Pery und legt sich die Zwiebeln zurecht, die ich ihm hingeschoben habe.

„Dass ihn die Töpfe verdreschen wollten?“

„Nein“, sagt er. „Dass du dich erinnerst. An die guten Zeiten mit ihm.“

„Ja, es war lustig. Aber zu kochen, ohne dabei zu zaubern, fand er schrecklich langweilig. Dabei ist das Kochen für uns alte Zauberer selbst so etwas wie ein magischer Akt. Indem wir das Essen vorbereiten, eine Mahlzeit kochen und hinterher abspülen, entsteht Magie. Sie steckt in uns und im Essen. Bei euch ist das umgekehrt: Ihr zaubert, um nicht richtig arbeiten zu müssen. Insofern hat Aris recht. Auf die alte, echte Weise zu kochen, ist lohnenswerter.“

Wir machen uns fleißig ans Werk und ich gebe zu, mein kaiserlicher Küchenjunge vermag alle erforderlichen Handgriffe präzise und schnell durchzuführen. Und das, ohne eine schreckliche Sauerei zu veranstalten, was ich sehr zu schätzen weiß, denn die gute Fee ist in solchen Angelegenheiten das glatte Gegenteil von ihm.

Apropos Fee – sie kommt irgendwann in die Küche gerauscht und fragt: „Können wir in der Bibliothek wohnen? Du hast den Raum so hübsch eingerichtet.“

„Nein, das ist mein Zimmer.“

„Aber Walther könnte dort prächtig arbeiten!“

„Immer noch nein.“

„Dann brauchen wir zwei Zimmer. Ein Schreibzimmer für Walther und eins zum Schlafen.“

„Fühlt euch überall wie zu Hause – nur nicht in der Bibliothek.“

Meine Fee zieht daraufhin zufrieden ab und Pery erklärt beiläufig: „Du weißt schon, dass die beiden, so liebenswürdig sie auch sind, eine beeindruckende Habgier an den Tag legen?“

„Du übertreibst.“

„Sie sind Halbzwerge. Und Zwerge sammeln nun mal gerne Schätze an und hassen es, Geld auszugeben.“

„Dass sie Halbzwerge sind, ist nur eine Vermutung. Und Zwergen gegenüber sind deine diffamierenden Verallgemeinerungen nicht nett.“

„Erzähl einem echten Zwerg, es sei begabt darin, Reichtümer an sich zu raffen, und er bedankt sich bei dir für das Kompliment.“

„Meine gute Fee würde sich nicht bedanken.“

„Wollen wir wetten?“

Er hält mir die Hand hin.

„Worum wetten wir?“, frage ich.

„Wer gewinnt, darf sich was wünschen“, sagt er und weil er dabei so schön lächelt, schlage ich ein. Fast im gleichen Moment läutet die Türglocke und jemand stürmt ins Innere des Hauses. Es ist Wip, der von seinem Vater ausgeschickt wurde, um nachzufragen, wo sein Verhandlungspartner bleibt. Aufgebracht marschiert er zu uns in die Küche.

„Wo bleibst du?“, fährt er Pery an. „Der König will die ausstehenden Fragen klären!“

Mein Küchenjunge bewegt sich nicht vom Fleck und rührt brav die Umbramorcheln um, ganz so, wie ich es ihm befohlen habe.

„Dafür ist doch morgen noch Zeit“, meint er. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich deinem Vater gesagt, dass ich wahrscheinlich den ganzen Tag unterwegs sein werde.“

„Klar, du kannst dir das leisten! Es handelt sich ja auch nicht um die Zukunft deines Landes. Hast du dir schon mal überlegt, wie es uns bei der ganzen Sache geht?“

„Richte deinem Vater aus, dass ich brav seine Wünsche protokollieren werde, heute, morgen oder übermorgen, und dann werde ich den Anwälten meines Bruders um den Bart gehen, damit sie so viel wie möglich davon schlucken und in Paragraphen gießen. Mehr als das kann ich nicht tun.“

„Wir hatten das alles schon mal“, schimpft Wip. „Claeries Liebhaber spielen die großen Gönner und setzen sich angeblich für Amberling ein, während ein Tyrann auf dem Kinyptischen Thron mit uns verfährt, wie es ihm beliebt.“

Ich schnappe nach Luft. Auch wenn Wip im Prinzip recht hat, geht das zu weit. Pery rührt weiterhin die Umbramorcheln um und fragt: „Bleibst du zum Essen? Wenn ja, begleite ich dich später zum Schloss.“

Wipold sieht mich an, ich bekräftige die Einladung mit einem Nicken.

„Aber auch wirklich“, sagt er. „Mein Vater bekommt sonst noch eine Herzattacke.“

„Versprochen“, erwidert Pery, doch Wip hat die Küche schon verlassen.
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Eine halbe Stunde später ist das Essen fertig und wir decken im Garten den Tisch. Die Prozedur verläuft etwas turbulent, denn die Flugwürmer und mein grüner Keiler kehren von einer Runde durch den Verbotenen Wald zurück und entfesseln vor lauter Wiedersehensfreude einen Sturm, in dem alles durch die Gegend fliegt. Ungläubig beobachtet Wip, wie sich das Naturgottwildschwein von Pery die Borsten durchrubbeln lässt und sogar auf den Kosenamen „Dickerchen“ reagiert.

„Er kann das Schwein sehen?“, fragt mich Wipold.

„Ja.“

„Und es mag ihn?“

„Nun, Pery hat noch nie verlangt, dass ich seinen Kopf über dem Kamin aufhänge.“

„Ja, aber … aber …“

„Was ist? Sprich dich aus!“

„Ich dachte, nur Menschen, in denen das alte Blut fließt, können Naturgötter sehen.“

„Er kann es auch. Das liegt wahrscheinlich daran, dass er mit dem König der dunklen Feen befreundet ist. Der hat ihm so einiges beigebracht.“

„Das wird ja immer besser.“

„Pendrazaphier ist netter als sein Ruf.“

„Ich weiß, ich weiß.“

„Woher weißt du das?“

„Kennst du Pendrazaphiers Frau?“, fragt Wip.

„Nein“, antworte ich. „Mir war nicht mal klar, dass er eine hat.“

„Sie ist eine menschliche Königin“, erklärt er. „Nur dass ihr Reich mittlerweile auf der anderen Seite liegt. Irgendwo zwischen Wirklichkeit und Geisterzeit – also da, wo Amberling womöglich auch mal landen wird. Die menschlichen Reiche der anderen Seite stehen seit jeher mit Amberlings König in Kontakt und die Gemahlin des dunklen Feenkönigs ist die Mittlerin. Sie besucht uns alle paar Jahre und das Verblüffende ist: Sie altert nicht.“

„Das liegt bestimmt an der Zeitverschiebung zur Geisterzeit.“

„Das allein kann es nicht sein. Sie hat schon ein paar Jahrhunderte auf dem Buckel, sieht aber immer noch aus wie das blühende Leben. Und weißt du, was sie behauptet, wenn man sie nach ihrem Geheimnis fragt?“

Die Kutsche des Barons fährt vor, doch ich erwarte neugierig Wips Erklärung, weswegen ich die Ankunft meiner Familie vorläufig ignoriere.

„Ja? Was sagt sie?“

„Pendrazaphier habe die Zeit für sie auf den Kopf gestellt. Solange er sie liebe, werde sie keinen Tag altern, und solange sie ihn liebe, werde keine Seele, um die sie ihn anflehe, verloren gehen.“

„Was heißt das?“

„Dass ich Pendrazaphier traue, weil ich ihr traue. Du, Claerie? Wenn dein neuer Prinz so gut mit Naturgöttern und Feenkönigen auskommt, vielleicht könntet ihr euer Kind dann in der Geisterzeit aufziehen? Oder ihr versteckt es da? Ich bin ja mit allem einverstanden, mit der Unabhängigkeit und dem Vertrag und der Galgenfrist, die meinem Land bleibt. Aber der Gedanke, dass Yspér mit seinen Soldaten hier anrücken und Amberling angreifen könnte, weil er das Kind haben will, bringt mich nachts um den Schlaf.“

Ich lege Wip die Hand auf den Arm.

„An die Geisterzeit als Versteck habe ich auch schon gedacht. Aber die Zeitunterschiede bereiten mir Kopfzerbrechen. Trotzdem werden wir einen Weg finden, der Amberlings Sicherheit garantiert. Ich werde alles dafür tun.“

Laute Stimmen dringen vom Vorgarten zu uns herüber und da stolziert auch schon der Baron mit Etzi am Arm in den Garten. Das kleine Lieschen stürmt wirbelwindmäßig voran, indem sie ihre Beine in Luft verwandelt. Kanickla und Bert lassen es langsamer angehen. Ich laufe ihnen entgegen, um das große Nachtischpaket zu übernehmen, das Bert mitgebracht hat.

„Ich freue mich, dass ich heute nicht selbst kochen muss“, erklärt er mir.

„Und mich macht es nervös“, erwidere ich. „Einem Meisterkoch wie dir etwas vorzusetzen, ist eine Mutprobe.“

Bert lacht fröhlich.

„Keine Angst“, sagt er. „Ich mag alles, was solide und ohne magikalische Zaubertricks gekocht ist.“

„Pery behauptet, dass Magikalie auch in der gehobenen Küche von Tolovis verpönt ist.“

„Ja, ja“, meint er verschmitzt und sieht mich dabei an, als würde ich furchtbar auf der Leitung stehen. „Das ist erst seit Kurzem so.“

„Warum?“

„Wegen der Kaiserin. Die alte Magie ist wieder in Mode gekommen – auch beim Kochen.“

Ich bin verwirrt angesichts dieser Aussage und stehe entsprechend nachdenklich im Garten herum, während die Gäste am Tisch Platz nehmen. Mir war nicht klar, dass meine Art zu zaubern irgendwelche Modeerscheinungen ausgelöst haben könnte. Zu schade, dass nun das Gegenteil droht – ich schätze, eine verbannte Kaiserin wird auch zur Verbannung all dessen führen, wofür sie stand.

Als ich mich am Tisch einfinde, hat der Baron den Bruder des Kaisers in ein Gespräch über Boote und Kutschen verwickelt und Bert diskutiert mit meiner Fee über den eklatanten Raubbau an einheimischen Kräutern, der daher rührt, dass im Kinyptischen Zentralreich mittlerweile Unsummen für Amberlinger Gewürze und Tees gezahlt werden.

Kanickla überrascht mich mit einer enthusiastischen Gratulation zum Einzug von Walther und meiner guten Fee. Ich sehe Etzi fragend an und diese beugt sich zu mir vor, um mir zuzuraunen, dass meine Fee und Walther während ihres Urlaubs jeden Morgen, jeden Mittag und jeden Abend bei Kanickla gespeist hätten – und das, ohne vorher eingeladen worden zu sein. Sie seien praktisch nur zum Schlafen in ihre eigene Kate gegangen. Was mich lebhaft an die Wette erinnert, die ich in der Küche abgeschlossen habe.

„Sag mal, meine liebe Fee“, wende ich mich an meine älteste Freundin. „Ich hatte vorhin eine Diskussion mit Pery und würde gerne deine Meinung dazu hören. Es ging darum, ob es vorbildlich oder eher verwerflich ist, Reichtümer an sich zu raffen.“

„Wieso sollte das verwerflich sein?“, erwidert meine Fee. „Reichtümer sind überaus praktisch, niemand wird das bezweifeln.“

„Ja, aber wenn jemand als habgierig gilt, ist das doch eher negativ, oder etwa nicht?“

„Die Leute tun so, als sei das etwas Unmoralisches“, sagt meine Fee. „Dabei packt ein solcher Mensch lediglich gute Gelegenheiten beim Schopf und wirtschaftet vorbildlich.“

„Und wenn dir nun jemand ins Gesicht sagen würde, du seist so eine Person?“

„Würde ich wissen, dass es nicht nett gemeint ist, fände es aber erfreulich, dass mein Geschäftssinn gewürdigt wird.“

Ich schaue zu Pery, der ein Gewinnergrinsen aufgesetzt hat, mit dem er mir zu verstehen gibt, dass er einen Wunsch frei hat. Und zum allerersten Mal in meinem Leben kommt mir der Gedanke, dass meine chronisch von Geldnöten geplagte Fee womöglich gar nicht arm ist, sondern irgendwo in Amberling Reichtümer angehäuft haben könnte, die sie bisher erfolgreich vor mir und aller Welt verborgen hat.
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Zu meiner großen Erleichterung habe ich die Umbramorcheln weder versalzen noch anderweitig ruiniert, was in Anbetracht meines Zustands ein Wunder ist. Die Gäste essen mit großem Appetit und selbst Etzi leert heute klaglos ihren Teller, was auch daran liegen könnte, dass sie abgelenkt ist. Pery hat sie in ein Gespräch über Bandit Borger Shellis Werke verwickelt und erklärt ihr, dass sie ihn an die eiserne Käthe aus „Der Wüstling von Höllenstein“ erinnert.

„Warum?“, fragt Etzi. „Weil wir beide einen ähnlich tadellosen Charakter haben?“

„Sie ist hart gegen andere, doch doppelt so hart gegen sich selbst“, antwortet Pery. „Bis zum Ende bleibt sie auf tragische Weise unerlöst, erlöst jedoch jeden anderen um sich herum, weil sie gegen das Böse gepanzert ist. Ich fand diese Figur immer faszinierend, doch auch gnadenlos überzeichnet, was ich Shelli sogar an den Kopf geworfen habe, als er mich nach meiner Meinung gefragt hat. Womöglich habe ich ihm Unrecht getan.“

„Ich schätze die eiserne Käthe sehr“, erwidert Etzi. „Doch ich würde sie niemals als unerlöst bezeichnen.“

„Sie selbst würde das auch nicht tun. Was beweist, wie ähnlich ihr euch seid.“

„Ich finde ja“, mischt sich der Baron von Höck ein, „dass meine holde Etzisande sehr viele Eigenschaften von Aphrodita der Jüngeren besitzt.“

„Ach ja?“, fragt Pery erstaunt. „Welche denn?“

Mir wird mulmig angesichts Perys Neigung, manchmal gnadenlos direkt mit seiner ehrlichen Meinung herauszuplatzen, doch zum Glück hört er sich den Vortrag des Barons über die Vorzüge seiner Gemahlin freundlich nickend bis zum Schluss an und erklärt dann lediglich, dass die Kraft der wahren Liebe aus den Worten des Barons spreche.

Mittlerweile sind alle Gäste satt, nur Kanickla bittet zum dritten Mal um einen Nachschlag.

„Dein Essen erinnert mich so sehr an früher, Aschenkindel!“, schwärmt sie. Dabei hält sie Lieschen im Arm, die nur auf diese eine Weise ruhigzustellen ist. „Ich habe seit einer Ewigkeit keine Umbramorcheln mehr gegessen, ich kann gar nicht genug davon bekommen. Sie schmecken so köstlich!“

„Ach, Nickilein“, sagt Bert liebevoll. „Im Moment hast du aber auch einen ungewöhnlich großen Appetit.“

Die Aussage ist, was Kanickla betrifft, verwunderlich, denn ich kenne meine Schwester nur mit einem außergewöhnlich großen Appetit, es sei denn, meine Fee hat gekocht.

„Ja, das stimmt“, sagt Kanickla lächelnd. „Ich könnte von morgens bis abends essen, das ist wirklich verrückt.“

Etzi schüttelt den Kopf.

„Du redest Unsinn, Nicki! Wenn du mir etwas voraushast, dann ist es deine schier unbegrenzte Fähigkeit zur Nahrungsaufnahme. Sieh mich an: Ich bin vor lauter Stress nur noch ein Bündel aus Haut und Knochen. Ich wünschte, ich könnte wenigstens ein paar Gramm Fett ansetzen, aber diese Segnung wird nur dir zuteil.“

„Ist euch denn noch gar nichts an Kanickla aufgefallen?“, fragt Bert mit einem eigentümlichen Strahlen im Gesicht. „Ich finde ja, sie ist ein wenig rundlicher geworden.“

Alle begutachten Kanickla, die in ihrer Üppigkeit einer archaischen Erntegöttin gleicht. Ich kann beim besten Willen keinen Unterschied zu sonst erkennen.

„Oh, natürlich“, ruft der Baron. „Ich sehe es!“

„Und ich auch!“, schreit Etzi.

„In der Tat“, sagt jetzt auch Wip. „Da ist ein kleiner Unterschied zu erkennen.“

„Wie erfreulich“, erklärt Walther. „Wir sind entzückt, nicht wahr, meine Herrliche?“

Meine Fee blickt ebenso verständnislos drein wie ich. Was wissen die anderen, was uns entgangen ist?

Kanicklas Wangen glühen und das reine Glück spricht aus ihren Worten, als sie verkündet: „Es werden Zwillinge! Ist das nicht großartig? Ich liebe Zwillinge!“

Dabei strahlt sie Pery an, den einzigen Zwilling am Tisch, in der Erwartung, dass er ihr uneingeschränkt zustimmt.

„Meine Eltern haben manchmal geflucht“, sagt er. „Es war wohl nicht ganz einfach, uns im Doppelpack zu ertragen. Aber ich war mein Leben lang dankbar dafür, zusammen mit einem Seelenverwandten auf die Welt gekommen zu sein.“

„Ist er das denn noch?“, fragt Etzi. „Dein Seelenverwandter?“

„Das wird er immer bleiben“, antwortet Pery. „So, wie die Sonne am Himmel stehen bleibt, wenn es regnet. Nur weil sie von Wolken verdeckt ist, verschwindet sie nicht.“

„Wie schön für euch“, meint Wip. „Doch wir sollten nun aufbrechen und die gemütliche Runde verlassen. Mein Vater wartet.“

„Ich denke, wir …“, setzt Pery an, doch Wip fällt ihm ins Wort.

„Du hast es versprochen – also lass uns gehen.“

Pery erhebt sich, doch ich sehe ihm deutlich an, dass er es nur widerwillig tut. Außerdem geht ihm Wips kritischer Tonfall gegen den Strich. Ich kenne Pery mittlerweile so gut: Die Art und Weise, wie er Wip gerade ins Visier nimmt, um sämtliche Gegebenheiten zu ermitteln, ist mir nur zu vertraut.

Wann immer wir auf Provinzverwalter oder andere Persönlichkeiten getroffen sind, die dem Kaiserpaar demonstriert haben, dass sie ungeliebte Gäste sind, hat Pery sein Gegenüber mit allen Sinnen abgetastet und schließlich entschieden, ob er die kaiserliche Autoritätskeule auspackt oder den Aufmüpfigen bezirzt und mit einer ausgefeilten Charmeattacke auf seine Seite bringt.

Die Charmeattacken waren mir stets lieber als die Ich-kann-dich-jederzeit-zerquetschen-Drohgebärden, aber es gab vernagelte Dickköpfe, die nur diese Sprache verstanden haben. Und was Wipold betrifft, so kann er wie alle Amberlinger ausgesprochen stur und trotzig sein. Daher blicke ich den beiden mit gemischten Gefühlen hinterher, als sie das Grundstück verlassen. Es wäre fantastisch, wenn Perys schier grenzenloses Flirtpotenzial dazu ausreichen würde, Wipold in ein schnurrendes Kätzchen zu verwandeln. Nur vorstellen kann ich mir das leider nicht.
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Meine Gäste bleiben bis zum Einbruch der Dunkelheit und in ihrer Gesellschaft vergesse ich ab und zu, dass ich eine gefeuerte und verbannte Kaiserin bin. Nur ab und zu flackert die Erkenntnis in mir auf, dass Yspérs Wut auf mich so groß ist, dass er ein ganzes Land aus dem Kaiserreich geworfen hat, nur um mich in Amberling einsperren zu können.

Dieses Gefühl, in meiner Heimat festzustecken, nachdem mir vor wenigen Wochen noch fast die ganze Welt offenstand, ist beklemmend, doch nur halb so schlimm wie die Sorge, dass mir Yspér mein Kind wegnehmen könnte, weil er den Fortbestand des Kaisertums zu seiner höchsten Mission erklärt hat. Wenn er so kompromisslos vorgeht wie bei der Jagd auf die Erbstücke, bin ich chancenlos. Also darf er nie herausfinden, dass ich Mutter geworden bin.

Aber wie soll das gehen? Wenn ich mich die letzten vier Monate meiner Schwangerschaft in der Geisterzeit verstecke, verliere ich in der Wirklichkeit dreieinhalb Jahre. Und was käme danach? Wie könnte ich mein Kind aufziehen, ohne in ständiger Angst davor zu leben, dass Yspér von seiner Existenz erfährt?

Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch, weil mir Etzi eine Frage gestellt hat.

„Claerie? Wirst du es vermissen, Kaiserin zu sein?“

Ich starre über den Tisch hinweg ins Dämmerlicht und versuche, ehrlich zu sein. Ich bin vom Himmel auf die Erde zurückgefallen, was nichts Schlechtes sein muss, doch das Gefühl eines großen Verlusts verfolgt mich seit dem Morgen meiner Ankunft in Amberling. Das kann ich nicht leugnen.

„Tolovis wird mir sehr fehlen“, gestehe ich. „Ich werde den Menschen und Orten, die ich zurücklassen musste, noch lange hinterhertrauern, genauso wie der Freiheit und der Bedeutung, die ich als Kaiserin genossen habe. Aber das war eben nur ein Traum. Ein wunderschöner, prächtiger, kostbarer Traum. Nun, da er vorbei ist, bleibt die Dankbarkeit. Ich werde das eine Jahr nie vergessen und seine Farben in Ehren halten, mein Leben lang.“

Ich spüre die Wehmut, die mich bei dieser Erkenntnis ergreift, doch sie geht so schnell wieder vorbei, wie sie über mich gekommen ist. Die Gegenwart verlangt, dass ich mich ihr widme, und sie ist an diesem Abend im Kreis meiner Familie außerordentlich strahlend.

Nachdem die Gäste fort sind, verschwinden meine Fee und Walther im Haus, um sich in ihren neuen Zimmern heimisch einzurichten. Ich bleibe im Garten sitzen, verfüttere ein paar Extranüsse an das Eichhörnchen und widme mich danach dem von Pery vorgeschlagenen Experiment: Ich speise meine Märchenglut mit Sehnsüchten der gefährlichen Art und versuche Insekten zu erzeugen, statt die Pflanzenwelt zum Wachsen zu bringen.

Der Erfolg ist zweifelhaft. Zwar werden Tisch und Bank nicht lebendig, doch stattdessen summt eine Wolke aus leuchtenden Schnaken um mich herum. Die Viecher haben nichts Besseres zu tun, als Angriffe auf meine Haut zu fliegen, in der Absicht, mir das Blut aus dem Körper zu saugen.

Ich reagiere panisch und lenke meine Märchenglut in eine überstürzte Abwehrmaßnahme, die sämtliche Schnaken in Flammen aufgehen lässt: Als winzige glühende Lichter erhellen sie die Nacht und danach sinken sie als schwarzer Aschestaub auf meine Haut nieder.

Was mich zu der schuldbewussten Frage führt: Bringe ich echtes Leben hervor? Oder nehmen die Geister, die sonst unsichtbar die Elemente bevölkern, durch meine Märchenglut eine vorübergehende Gestalt an? Ich muss das unbedingt studieren. Außerdem sollte ich die Märchenglut niemals als Waffe einsetzen, denn das könnte böse ausgehen.

Ein Schatten löst sich aus der Nacht und nimmt ganz nah bei mir auf der Bank Platz. Pery ist zurück und seine Gegenwart verursacht ein wohliges Kitzeln in meiner Körpermitte.

„Und?“, frage ich. „Was hast du mit meinem Freund Wip angestellt? Hast du ihn rechthaberisch zusammengefaltet oder lieblich umgarnt?“

„Keins von beidem, ich habe mich auf meine Methode für schwierige Fälle verlegt.“

„Von so einer weiß ich gar nichts. Wie sieht die aus?“

„Ich gebe mich streitlustig und nervig und bringe meinen Gegner auf eine so unterhaltsame Weise auf die Palme, dass ihm etwas fehlen würde, wenn ich plötzlich weg wäre.“

„So, so.“

„Es gibt nun mal Persönlichkeiten, die kriegt man anders nicht geknackt. Die Methode erfordert Einsatz, Zeit und Herzblut.“

„Und die wendest du jetzt bei Wip an? Mit Erfolg?“

„Wir sind auf einem guten Weg. Er ist heute dreimal an die Decke gegangen, hat aber durchaus inspiriert und belebt dabei gewirkt.“

„Was ist mit dir? Warst du ebenfalls inspiriert?“

„Sonst würde es nicht funktionieren. Diese Methode kommt nur bei Individuen zum Einsatz, die mir grundsätzlich gewachsen sind und immer für eine Überraschung gut sind.“

„Es freut mich zu hören, dass Wipold in diese Kategorie fällt. Ich hoffe nur, dass du dich, was seinen Anteil am Vergnügen betrifft, nicht verschätzt.“

„Vertrau mir. Er steht darauf, genauso wie du. Aber sag mal, mein Herz, wieso bist du eigentlich von oben bis unten mit Asche beschmiert? Ist das ein Amberlinger Ritual?“

„Ich habe versucht, Insekten zu erschaffen statt Pflanzen wachsen zu lassen. Die Folge war, dass ich einen Schnakenschwarm ins Leben gerufen habe, der mich aussaugen wollte. In meiner Panik habe ich die Schnaken gegrillt, was mir ehrlich gesagt unheimlich ist. Es wäre mir lieb, wenn wir uns heute Nacht wieder auf Erdbeeren verlegen könnten.“

„Das erinnert mich daran, dass ich einen Wunsch frei habe.“

Ich runzle die Stirn.

„Und was kommt jetzt?“

„Nichts“, antwortet er. „Ich lasse dich lieber noch ein bisschen zittern, wie mein Wunsch aussehen wird.“

„Meine Fee hat sich nicht bedankt. Du hast behauptet, sie bedankt sich für das Kompliment, das hat sie aber nicht getan, also habe ich die Wette gewonnen.“

„Du weißt genau, dass der Kern der Wette die Tatsache betraf, dass sie Geiz und Gier für vorbildliche Eigenschaften hält. Was sie auch getan hat, weswegen ich gewonnen habe, du Provinzmädchen in Kaminfegeroptik.“

„So hat es begonnen“, sage ich lächelnd, „und so hört es auf. Ich bin wieder mit Asche beschmiert und habe mein Herz an einen rechthaberischen Prinzen verloren.“

„Nein, Märchen enden nicht so. Der letzte Satz lautet normalerweise: ‚Und sie lebten vergnügt bis ans Ende ihrer Tage.‘“

„Von mir aus“, flüstere ich. „Dann lassen wir‘s eben so aufhören.“
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Jedes Mal, wenn Pery mich verlässt, um nach Tolovis zu reisen, sterbe ich tausend Tode. Ich kann ihn nicht mit dem umherschweifenden Blick erreichen, weil das nicht mehr funktioniert, und per Vogelpost kann er mir nur verzögert schreiben, dass alles in Ordnung ist.

Zum Glück bleibt er nie lange fort und wenn er nach Hause kommt, versucht er mich mit Aussagen wie „Yspér ist schon viel netter geworden“ oder „Er hat gewonnen, das stimmt ihn milde“ zu beruhigen. Doch das kann mich nicht darüber hinwegtäuschen, dass unser Frieden fragil ist und in meinem Leib ein höchst lebendiger Grund für einen neuen Streit heranwächst.

Wie wir unser Kind auf Dauer vor Yspér geheim halten werden, wissen wir noch nicht. Für ein heranwachsendes Leben wäre es schädlich, dauerhaft mit Magie getarnt zu werden, und ein längerer Aufenthalt in der Geisterzeit würde mich und mein Kind über Jahre hinweg der Wirklichkeit entreißen. Schließlich könnten wir noch behaupten, mein Kind sei nicht von Pery, aber das wäre eine zu dämliche Lüge, als dass Yspér oder sein schrecklicher Fühler sie glauben könnten. So bleiben wir ratlos und während wir das Problem vor uns herschieben, ziehen wahrhaft traumhafte Sommermonate ins Land.

Pery hat eine große Vorliebe für Umbramorcheln entwickelt, weswegen ich regelmäßig in den Verbotenen Wald wandere, um an meinen alten Geheimplätzen nach den seltenen Pilzen Ausschau zu halten. Auch heute klettere ich über bemooste Baumstämme und plätschernde Bäche immer tiefer in den wilden Wald hinein. Dabei springen mir die ersten goldbraun verfärbten Blätter ins Auge.

Ja, der Herbst hält allmählich Einzug und wir erwarten jeden Tag die Ankündigung einer kaiserlichen Hochzeit. Yspér kann die Erbstücke erst anlegen, wenn er eine Gemahlin hat, die die Bürde mit ihm trägt, doch mit seiner Verheiratung lässt er sich erstaunlich viel Zeit. Pery behauptet, sein Bruder sei nachdenklich geworden und womöglich habe er Angst vor dem letzten, unumkehrbaren Schritt.

Wie üblich lassen sich die Vampire nicht blicken, wenn ich im Wald unterwegs bin, was weniger daran liegt, dass sie mich fürchten (was sie tun), als daran, dass sie in mir so eine Art Hüterin der Wildnis sehen, die dafür sorgt, dass sich Menschen und Vampire gegenseitig in Ruhe lassen. Seit Amberling offiziell wieder eigenständig ist, gibt es keine kaiserlichen Geheimposten mehr im Verbotenen Wald und die Wege und Plätze, die die Soldaten benutzt haben, wachsen langsam wieder zu. Seither wagt sich kaum noch jemand so tief in den Wald hinein wie ich.

Silbriger Dunst steht zwischen den Bäumen, das dichte Blattwerk wirft dunkle Schatten auf die Pfade, die ich benutze. Mittlerweile weichen mir die stacheligen Ranken der Büsche bereitwillig aus, im Gegensatz zu früher, als sie mich schonungslos zerkratzt haben. Immer mal wieder lösen sich violett schimmernde Falter von den Baumstämmen. Es sind Gestalt gewordene Geister, die aus Spuren von Märchenglut entstehen. Für mich ist das immer ein untrügliches Zeichen, dass ich zu verträumt bin und aufmerksamer sein sollte.

Doch ich kann nicht aufhören, mir die letzte Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Wir haben sie im Bett verbracht, vom Abend bis zum Morgen, was nur gelingt, wenn wir die Fenster offen lassen und uns damit anfreunden, dass das geräumige Zimmer von einem wahren Meer aus flatternden, leuchtenden Käfern, Schmetterlingen und Libellen erfüllt ist. Je tiefer wir in das Reich der Liebe hinabsinken, desto zahlreicher und bunter werden die Erscheinungen.

Gerne streichen sie über unsere Haut oder singen eigentümlich, wie es nur Schmetterlinge tun, die in Wirklichkeit übermütige Geister sind. Trotz der offenen Fenster verlassen sie uns nur widerwillig. Stundenlang schwirren sie in der Bibliothek umher und werfen farbige Lichter auf die Buchrücken, während ich mich an Pery schmiege.

Das Knacken eines Asts reißt mich aus meiner Träumerei und ich bleibe stehen, um mich nach allen Seiten umzuschauen. Ich sehe nichts Verdächtiges. Vielleicht ist Anni in der Nähe – die Dragofantin, die Yspér vor vier Jahren nach Amberling gebracht hat. Manchmal beobachtet sie mich aus der Ferne, doch sie traut sich nie so nah heran, dass ich sie anfassen könnte.

„Claerie?“, ruft eine Stimme hinter mir und ich fahre herum. „Bitte erschrick nicht!“

Ungeachtet der Aufforderung, ich solle es nicht tun, erschrecke ich bodenlos. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass es Yspér ist, der zwischen den Bäumen aufgetaucht ist. Immerhin hält er Abstand. Er scheint ehrlich besorgt zu sein, dass ich vor ihm wegrennen könnte. Still wartet er und rührt sich nicht vom Fleck.

„Was machst du hier?“, frage ich und gehe rückwärts. Es ist verrückt – nicht weit von der Stelle, an der ich stehe, haben wir uns zum ersten Mal getroffen. Es ist ein vorzüglicher Platz, um Umbramorcheln zu sammeln.

„Ich wollte Anni besuchen und mein nächster Weg hätte mich zu deinem Haus geführt. Aber so ist es besser. Hier können wir ungestört reden.“

„Wieso?“, frage ich. „Warum sollten wir das tun?“

Ich hoffe inständig, dass er nichts bemerkt. Mein Zustand ist kaum zu erkennen, wenn man es nicht weiß, aber wenn er seinen blöden Fühler Finker nach Amberling mitgebracht hat, bin ich geliefert.

„Wollen wir uns setzen? Da drüben auf den Baumstamm – wäre das nicht nett?“

„Ich mag dich nicht mehr, Yspér. Und ich will nirgendwo mit dir sitzen.“

Er lacht. Es ist das alte Lachen, ganz und gar.

„Bitte“, sagt er. „Ich tue dir auch nichts.“

„Tja, wenn du mir noch nie etwas angetan hättest, würde ich das vielleicht glauben, aber so …“

„Gut, dann verrate ich dir jetzt etwas: Du musst ein schlechtes Gewissen haben, damit ich dich mit einem Bann belegen kann.“

„Ein schlechtes Gewissen?“

„Ja. Wenn man es schafft, einem Zauberer der alten Art ein schlechtes Gewissen einzureden, verliert er einen Großteil seiner Kraft. Daran kann man ansetzen. Und ich habe mich mächtig ins Zeug gelegt, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Merk dir das für die Zukunft. Wenn dir jemand weismachen will, dass du das Letzte bist, dann sei auf der Hut.“

„Hm.“

Er betrachtet mich, als wäre er wahnsinnig froh, mich wiederzusehen. Ich frage mich, ob eine List dahintersteckt.

„Na gut“, meint er und lässt sich auf einem umgestürzten Baum in der Nähe nieder. „Dann setze ich mich eben allein.“

Ich drücke mich mit dem Rücken an den Stamm einer Tanne und spüre, wie mein Herz vor Furcht in der Brust hämmert. Er ist wegen meinem Kind hier. Garantiert ist er deswegen gekommen!

„Kennst du das Märchen vom Krötenschuh?“, fragt er.

„Nein“, antworte ich. „Nie gehört.“

„Pass auf, ich erzähle dir eine Kurzfassung davon: Ein König spürt, dass er bald sterben wird, und kann sich nicht entscheiden, welches seiner Kinder sein Reich erben soll. Er fragt eine Kröte um Rat und die reicht ihm einen kleinen, zierlichen Schuh. ‚Nur dasjenige deiner Kinder‘, sagt sie, ‚dem dieser Schuh wie angegossen passt, wird dein Reich weise hüten und deine Schätze mehren. Alle anderen werden zerstören, was du geschaffen hast.‘ Der König eilt nach Hause und lässt alle seine Kinder den Schuh anprobieren. Aber keinem von ihnen, nicht mal dem jüngsten, passt er. Der Schuh ist einfach zu winzig.“

„Bist du verrückt geworden? Warum erzählst du mir jetzt ein Märchen von einem Schuh?“

„Hab mal ein bisschen Geduld, Claerie. Du bist immer so aufbrausend – das war schon bei unserer ersten Begegnung so.“

„Du warst der Aufbrausende! Du hast mich umgehauen.“

„Zurück zum Märchen. Der König ist verzweifelt. Seine Zeit verrinnt und er versteht nicht, warum die Kröte ihm einen so winzigen Schuh gegeben hat. Doch auf dem Sterbebett fällt ihm ein, dass seine Frau einst ein Kind auf die Welt brachte, das so klein und so hässlich war, dass er von ihr verlangte, sie möge es in den Wald tragen und dort aussetzen. Die Reue packt ihn, da ihm klar geworden ist, dass er die Zukunft seines Königreichs durch falschen Stolz und Lieblosigkeit verspielt hat.“

„Stolz und Lieblosigkeit – allmählich hat die Geschichte etwas mit dir zu tun.“

Yspér lacht.

„Ich bin nicht lieblos, das war ich noch nie.“

„Ist das Märchen zu Ende?“

„Wo denkst du hin? Märchen enden immer gut. In diesem Fall gesteht die Königin dem traurigen König, dass sie ihr Kind nie ausgesetzt, sondern sicher im Wald versteckt hat. Sie holt es und siehe da, es ist zu einem schönen jungen Mann herangewachsen. Er ist zwar nur halb so groß wie die anderen Kinder des Königs, aber dafür passt ihm der Schuh der Kröte wie angegossen. So erbt er das Reich von seinem Vater und fortan regiert er es weise und glücklich bis zu seinem Tod.“

„Gut. Was hat das jetzt mit uns zu tun?“

„Seit ich den Ring des Kaisers wiederhabe, nehme ich ihn täglich in die Hand. Ich halte ihn, ich drehe ihn zwischen meinen Fingern und ich stelle mir vor, wie es sein wird, ihn bald für immer zu tragen. Und jedes Mal erfüllt mich diese Vorstellung mit Grauen.“

„Auf einmal?“

„Ich wollte ihn unbedingt wiederhaben. Ich wollte mir und Pery und der ganzen Welt beweisen, dass ich mich nicht bestehlen lasse. Ich war stark genug, um zu kämpfen, mit allen Mitteln, und ich habe gewonnen. Doch kaum hatte ich triumphiert, erstrahlte mitten in der Nacht mein Palast in einem überirdisch schönen Licht. Und die gefährliche und zugleich zauberhafte Person, die das Licht geschaffen hatte, erklärte mir, dass sie mich auf ewig verachten wird. Ich habe mich ein paar Tage lang gegen die Erkenntnis gesträubt, aber nach und nach wurde mir klar, dass etwas gewaltig schiefgelaufen ist.“

„Du bist so ein Schnellmerker!“, schimpfe ich. „Wenn es überhaupt stimmt, was du mir hier auftischst.“

„Claerie, der Schuh der Kröte passt nur dir. Er passt dir wie angegossen. Und jeder Kaiser, der das nicht akzeptiert und sieht, ist der falsche Kaiser für seine Aufgabe. Mein Volk hat es längst begriffen, es trauert dir hinterher und mich hasst es dafür, dass ich dich aus meinem Reich vertrieben habe. Du hast die Kette anprobiert und sie hat dich nicht verändert. Ich dagegen habe versagt. Aus mir hat der Ring einen Menschen gemacht, der ich niemals sein wollte. Als du mich mit dieser tiefen Verachtung in den Augen angesehen hast, habe ich es kapiert. Erst widerwillig, dann zunehmend schuldbewusst.“

Ich kann nicht glauben, was ich höre. Es ist eine List. Es ist bestimmt eine List! Ich klammere mich an den Baumstamm in meinem Rücken und hoffe, dass dieses Gespräch keine üble Wendung nimmt.

„Dass Pery mich nicht aufgegeben hat, hat geholfen“, erzählt er. „Wenn er mich in Tolovis besucht hat, habe ich jedes Mal den Wunsch verspürt, die Zeit zurückzudrehen. Ich wollte wieder der Yspér werden, dem du vertraut hast und der Perys ältester Freund war. Vor ein paar Tagen habe ich den Ring das letzte Mal hervorgeholt und mich gefragt, ob ich es jemals über mich bringen werde, ihn noch einmal anzuziehen. Und die Antwort war: Ich schaffe es nicht.“

„Du schaffst es nicht.“

„Nein, nicht mehr. Alle Kraft, die ich dafür gebraucht hätte, hat unser Bruch mich gekostet. Und ich bin froh darum, auch wenn es schmerzhaft war. Pass auf, Claerie, jetzt kommt die glorreiche Pointe meiner Geschichte: Ich habe abgedankt und Pery wird mir auf den Thron folgen. Er ist der neue Kaiser.“

Ich blicke Yspér ungläubig an und schüttele in Zeitlupe den Kopf, doch er holt bereits ein zusammengerolltes, versiegeltes Dokument aus der Jackentasche.

„Hier!“, sagt er und wedelt damit in der Luft herum. „Das ist die Abdankungsurkunde. Ein gültiges Doppel davon habe ich in Tolovis hinterlegt. Außerdem habe ich jeden, der es wissen muss, darüber informiert.“

„Du lügst doch!“

Er zieht noch etwas aus seiner Brusttasche. Es ist ein schwarzer Beutel aus Samt und ich ahne, was sich darin befindet. Langsam kommt er näher, bleibt einen Meter vor mir stehen und hält mir beides hin – die Urkunde und den Beutel.

„Es ist kein Trick. Nimm die Urkunde und damit mein Kaiserreich. Ob du das, was sich im Beutel befindet, jemals einsetzt, überlasse ich dir und Pery. Und eurem Kind.“

Jetzt ist es heraus. Er weiß es! Ich gehe alles, was er mir erzählt hat, noch einmal im Schnelldurchlauf durch. Er grinst und ich sehe langsam klarer.

„Ich gebe es offen zu“, sagt er. „Dieser Weg ist der einzige, wie ich euer Kind unblutig auf den Kinyptischen Thron setzen kann, und das hat einiges zu meiner Entscheidung beigetragen.“

„Wenn es stimmt, was du behauptest, musst du damit rechnen, dass die Erbstücke nie wieder zum Einsatz kommen.“

„Alles, was ich von dir und Pery verlange, ist, dass ihr die Schmuckstücke aufhebt und euren Nachkommen die Möglichkeit lasst, sie zu benutzen, falls es der Lauf der Dinge erforderlich macht.“

„Du meinst, irgendwann wird schon einer schwach werden?“

„Möglich. Aber ich sage nicht, dass ich mir das wünsche. Ich habe die Verantwortung abgegeben und die Schmuckstücke in deine Hände zu legen, ist mein persönliches Heilmittel. Hier, nimm!“

Er hält mir immer noch die Urkunde und den Samtbeutel hin und weil ich das Gefühl habe, dass er beides wirklich loswerden möchte, ergreife ich es. Ich spüre das Gewicht des Beutels. Es sind die echten Schmuckstücke. Ihre unangenehme Aura erkenne ich sofort.

„Danke, Claerie“, sagt er. „Jetzt ist mir eine riesengroße Last vom Herzen gefallen.“

„Das hättest du auch früher haben können.“

„Nein, leider nicht. Ich brauchte den Kummer, die Reue, den Schmerz und die Verluste, die ich erlitten habe. Ohne das hätte ich mich nicht von der Bürde lossagen können.“

„Du verzeihst mir, wenn ich dir nicht jedes Wort glaube?“

„Ich verzeihe dir, aber ich sage die Wahrheit. Wollen wir uns nun irgendwo hinsetzen? Da drüben vielleicht? Erinnere ich mich richtig, dass das die Stelle ist?“

„Ja, genau. Dort vorne war es.“

Wir wandern auf verschlungenen Pfaden durch dichtes Gestrüpp, bis wir die Lichtung erreichen, auf die mittlerweile ein paar morgendliche Sonnenstrahlen fallen. Ein umgefallener Baumriese dient uns als Bank. Als wir uns darauf niederlassen, achte ich darauf, einen großen Abstand zwischen uns zu lassen.

„Was wirst du nun tun?“, frage ich.

„Sieh mal da drüben“, sagt er und zeigt in den Nebel jenseits der Lichtung. „Kannst du sie erkennen? Ich wette, du kannst es, obwohl sie sich vortrefflich tarnen.“

Angestrengt mustere ich den Nebel, ohne etwas zu entdecken. Doch als ich einen alten Trick anwende, indem ich ein wenig blinzle und gleichzeitig an der Stelle vorbeischiele, auf die Yspér zeigt, werden zwei Gestalten sichtbar. Eine mit langen rotgoldenen Haaren und eine andere, die ein wesentlich sympathischeres Gesicht hat als beim letzten Mal. Es ist Finker, der Fühler.

„Weißt du noch, wie ich dich gefragt habe, was du an meiner Stelle tun würdest?“, fragt Yspér.

„Nachdem du mir erklärt hast, dass ich ein Mädchen aus Amberling bin, das nichts Besseres gelernt hat, als Möbel abzustauben und das Gemüsebeet umzugraben? Ja, das weiß ich noch.“

„Ich hatte es anders ausgedrückt, aber egal. Mir geht es um das, was du mir damals geantwortet hast: Du sagtest, du würdest lernen, suchen und lieben. Ich habe es nicht vergessen, denn damit hast du mich beeindruckt. Und genau das, was du mir geraten hast, will ich nun tun. Ich ziehe mit Dafni und Finker los, um zu lernen, zu suchen und zu lieben. Wir werden untertauchen, die unabhängigen Reiche besuchen und herausfinden, was es noch an Wundern, Zaubern und Fertigkeiten zu entdecken gibt. Sollten wir etwas Nützliches aufspüren – etwas, das dieser Welt helfen könnte –, dann kommen wir gerne in Tolovis vorbei und erzählen dem Kaiser davon.“

Ich nicke. Mindestens dreimal hintereinander.

„Tut das“, sage ich. „Dem Kaiser. Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe.“

„Es wird morgen in der Zeitung stehen. Besser, ihr fliegt schnell nach Tolovis und lasst euch blicken. Sie werden euch euphorisch empfangen.“

„Ich hatte mich von diesem Traum verabschiedet.“

„Aber der Traum hat dich nie aufgegeben.“

„Scheint so.“

„Du, Mondgesicht?“

„Ja?“

„Ich hoffe, wir dürfen auch vorbeikommen, wenn wir nichts Nützliches finden. Einfach so. Was hältst du davon?“

Ich schaue ihn an. Er ist nicht mehr der Mann, der mich für ein Vampirmädchen hielt und zu Boden geschlagen hat. Er ist auch nicht mehr der Mann, der verzweifelt vor seiner Aufgabe und seiner Vergangenheit geflohen ist. Ja, er hat sogar aufgehört, der Mann zu sein, der eine Fessel um mein Herz gelegt hat und bereit war, meine Lebensfreude auf dem Altar der Pflicht zu opfern.

Jetzt ist er nur noch Yspér. Ein Mensch, der sich dazu durchgerungen hat, der zu sein, der er immer sein wollte. Das Märchen, das er sich von heute an selbst erzählen wird, wird ihn glücklich machen. Und uns auch.

„Du bist jederzeit willkommen. Pery liebt dich. Und ich … na ja … ich werde es vielleicht auch irgendwann wieder tun. Sehr wahrscheinlich sogar.“

„Das freut mich zu hören“, erklärt er, rückt etwas näher und legt seine Hand auf meine. „Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.“

Bevor ich etwas erwidern kann, nimmt er die Hand fort und springt auf. Er braucht nur wenige Schritte, um die Lichtung zu verlassen und zu seinen Freunden zu gelangen. Dort dreht er sich noch einmal um und hebt die Hand zum Abschied. Fast im selben Moment verschwindet er – die drei Gefährten lösen sich auf, als seien sie nur Geister, unterwegs von einer Welt zur nächsten.

Ich bleibe sitzen, Schmuckstücke und Urkunde in meinem Schoß. Es ist wahr, auch wenn ich es nur langsam begreife: Pery und ich werden heimkehren nach Tolovis. Unsere Kinder werden über den Teppich im kaiserlichen Salon krabbeln. Wir werden wieder die Provinzen bereisen und alles tun, was diese Welt braucht, um zu erblühen.

Ach ja, und ich werde ein drittes Mal heiraten müssen. Aber so ist das in Märchen. Die wichtigen Dinge passieren genau dreimal – und danach leben alle vergnügt bis ans Ende ihrer Tage.

„Habt ihr das gehört, ihr Geister?“, rufe ich in den finsteren Wald hinein.

Sachte, sachte, antwortet die Dunkelheit voller Farben. Jede Geschichte, die gut aufhört, hat gerade erst begonnen.
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Ende
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NACHWORT

Liebe Leser,

ich bin glücklich und dankbar, dass ihr Aschenkindel bis hierher begleitet habt. Die Geschichte hat vorerst ihr Ende gefunden, aber ich will nicht versprechen, dass es für immer bei diesen vier Teilen bleiben wird. Kann sein, dass es mich plötzlich überkommt und ich doch noch erzähle, wie es weitergeht, aber geplant ist es im Moment nicht.

Wovon ich aber gerade ausgehe, ist, dass Yspér und seine Freunde nicht zum letzten Mal in meinen Büchern aufgetaucht sind. Es könnte also sein, dass euch Yspér, Dafni und Finker ebenso wie Pendrazaphier oder auch Aschenkindel in späteren Geschichten begegnen, die nach der Aschenkindel-Reihe spielen.

Was den Gefangenen angeht, so wissen die Sumpfloch-Saga-Leser unter euch natürlich Bescheid. Das Problem wird dreitausend Jahre später akut (sehr akut!) und ist kein bisschen weniger ernst, als von den beiden Kaiserbrüdern angenommen.

Ich werde öfter um eine zeitliche Einordnung gebeten und so mancher von euch hat mich schon gefragt, ob Elisabeth, die ihr aus Taims Geschichte und der Sumpfloch-Saga kennt, womöglich Aschenkindels Tochter sei.

Die Antwort ist: nein.

Elisabeth betritt erst zweitausend Jahre nach den Aschenkindel-Ereignissen die Bildfläche und stammt aus einer modernen Welt. Zu dieser Zeit sind die Kaiser und Kaiserinnen längst nicht mehr so mächtig und begabt wie früher, weswegen Elisabeth auch das Ende der Vierten Kinyptischen Dynastie und der gesamten Kaiserzeit miterleben muss.

Perysáls Herrschaft hingegen (er behält offiziell den Namen seines älteren Bruders bei) markiert den Beginn der Vierten Kinyptischen Dynastie, weil immer dann, wenn ein Zweitgeborener oder gar ein Neffe die Kaiserlinie fortführt, eine neue Dynastie anfängt. Das Vierte Kinyptische Zeitalter beginnt glorreich und begründet eine Blütezeit, die erst mit dem Ausbruch der Zaubererkriege endet. Auch hierüber wird es vielleicht mal eine längere Geschichte geben.

Froschröschen schließlich spielt einige Jahrhunderte vor Aschenkindel. Es ist somit die älteste Geschichte, die es momentan aus Amuylett gibt – abgesehen von der Kurzgeschichte „Schneepunzel“ aus „Es war einmal – neue und klassische Märchen“, denn die spielt noch früher.

Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich kann es nicht oft genug schreiben, wie dankbar ich euch dafür bin, dass ihr meinen Geschichten die Luft zum Atmen schenkt, indem ihr sie träumt, erlebt, ausschmückt und in eure Fantasien kleidet. Die gleichen Geister, die mir die Geschichte eingeflüstert haben, sind glücklich darüber, bei euch ein Zuhause gefunden zu haben.

Tausend Dank dafür!

Und weil fromme Wünsche und der Glaube an das Gute nicht nur in Märchen vorkommen, wünsche ich euch und mir viele bunte Geister, die alle lebenden Wesen glücklich, heil, zuversichtlich und weise durch Zeiten führen, die nach Wundern und einem gesunden Menschenverstand verlangen.

Alles Liebe – eure Halo

PS: Nach wie vor versuche ich, jede eurer Zuschriften zu beantworten, mit denen ihr mir immer wieder die Tage versüßt. Allerdings kann es Monate dauern, bis ich wirklich mal zurückschreibe – bitte verzeiht mir, ich bekomme das nicht anders auf die Reihe. Und sollte es unter Umständen mal passieren, dass ihr keine Antwort erhaltet, dann seid euch bitte sicher, dass ich große Freude beim Lesen eurer Nachricht gehabt habe. Ihr könnt eure Nachrichten per

Instagram (halo_summer_of_amuylett) oder

Facebook (www.facebook.com/sumpflochsaga) oder

per Email an mich schicken (halosummer@aol.com).

Alle Neuigkeiten findet ihr außerdem über sumpflochsaga.blogspot.de

Vielen Dank für eure Zeilen!
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Weitere Bücher aus derselben Welt:

ASCHENKINDEL

Aschenkindel – Das wahre Märchen

Aschenkindel – Der wahre Prinz

Aschenkindel – Der wahre Kaiser

Aschenkindel – Märchenglut

(Die Reihe ist abgeschlossen.)
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FROSCHRÖSCHEN

Froschröschen – Das wahre Märchen
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DIE SUMPFLOCH-SAGA

Band 1, Feenlicht und Krötenzauber

Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub

Band 3, Nixengold und Finsterblau

Band 4, Mondpapier und Silberschwert

Band 5, Feuersang und Schattentraum

Band 6, Flüsterland und Zauberzeit

Band 7.1, Am Rand der Abendwelt

Band 7.2, Der Ruf der Morgenwelt

Band 8.1, Der tiefste Grund

Band 8.2, Blätter der Unsterblichkeit

Band 9.1, Die wahren Zauberer

Band 9.2, Jenseits der Niemandsländer

(Die Reihe ist abgeschlossen.)
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TAIM – Der Weg des weißen Tigers

(Die Geschichte vom blinden Sternenforscher)

[image: ]



MEISTER & SINN (Die Zaubermacher)


IMPRESSUM


© 2022

Halo Summer

c/o Fakriro GbR

Bodenfeldstraße 9

91438 Bad Windsheim

[image: ]


Fotos: © A Team, About Life, Marina Eisymont, Maryfleur, Kseniya Parkhimchyk, Bodo Tivadar, tanshy, SomjaiJaithieng, Neti.OneLove – Shutterstock.com, Taydoo.com

[image: ]


Gestaltung: Halo Summer

Lektorat: Jutta Schumann

Korrektorat: Waltraud Ries

[image: ]


Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen jeder Art, Übersetzungen und die Einspeicherung in elektronische Systeme.

OEBPS/image_rsrc32W.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc32Z.jpg





OEBPS/image_rsrc32V.jpg





OEBPS/image_rsrc32Y.jpg
e Y-





OEBPS/image_rsrc330.jpg





OEBPS/image_rsrc32U.jpg





OEBPS/image_rsrc32X.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc331.jpg





